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Vorwort. 



Oeftere Nachfragen nach meinen homerischen Programmen; 
welchen ich zn entsprechen nicht im Stande war^ und der 
von Freunden mir geäusserte Wunsch; sie zu einem Ganzen 
vereinigt zu sehen, haben mich bewogen; sie noch einmal 
im Zusammenhang zum Abdruck zu bringen. Freilich diese 
mit liebe imd eingehender Sorgfalt begonnenen Studien 
durch die mannigfachen Phasen der ausgebildeten Periode 
hindurchzuföhren und zu einem relativen Abschluss zu 
bringen; dazu hat es mir, seitdem ich die Herausgabe des 
Thukydides in der Weidmann'schen Sammlung übernommen 
habe; an Müsse gebrochen; was bei einem vielbeschäftigten 
SchulmanU; zumal nach einem wiederholten Wechsel seines 
Wirkungskreises; wohl keiner Bechtfertigung bedarf. 

Bei der genauen Bevisiou; welcher ich meine Be- 
obachtungen über den homerischen Sprachgebrauch unter- 
zogen; habe ich öfter Veranlassung gehabt; kleine Irrthümer 
zu bessern und hie und da die vorgetragenen Ansichten 
durch einen Zusatz zu erläutern oder zu bestätigen. Zu 
einer wesentlichen Aenderung meiner Auffassung der sprach- 
liehen Erscheinungen; welche ich in Betracht gezogen; habe 
ich keinen Grund gefunden; darum habe ich auch die ur- 
sprüngliche Anlage und Form ihres Vortrages unverändert 
gelassen^ ohne durch eine kritische Berücksichtigung ver- 
wandter Arbeiten Anderer der meinigen einen andern Charak- 
ter zu geben. Wenn ich getn wahrgenommen habe, dass 
einzelne meinen Bemerkungen bei der neueren Herausgebern 
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des Homer^ bei AmeiB^ dem verewigten Doe der lein und 
auch bei unserem hochverehrten Altmeister Jmmanuel 
Bekker Beachtung gefunden haben^ so habe ich mich der 
ehrenden Zustimmung aufrichtig gefreut^ aber die Erwägungen 
selbst; welche diese erwünschte Frucht getragen^ in ihrem 
ursprünglichen Zusammenhange bestehen lassen. 

Den vier Frankfurter Programmen, deren Wiederab- 
druck mir die Zeit einer erfreulichen Wirksamkeit im 
Kreise werther CoUegen lebendig vor die Seele ruft, habe 
ich eine Abhandlung aus dem Lüi) ecker Programm von 1851 
hinzugefügt; an welche Bich nicht minder liebe EHnnerungen 
an ein weiter zurückliegendes Arbeitsfeld und an theuere Amts- 
genossen und Freunde, von denen Manche längst zur Buhe 
gegangen sind, anknüpfen. Ist auch der Inhalt dieses Auf- 
satzes von weiterem Umfang und allgemeinerer Richtung, 
als die homerischen Beobachtungen, so berühren sich doch 
beide in mehreren ihrer Ergebnisse, und die dem ersteren 
zu Grunde liegende Betrachtungsweise hat sich mir selbst 
in späteren Erfahrungen auf dem Gebiete der griechischen 
Sprache und Literatur immer so fruchtbar erwiesen, dass 
ich sie durch den erneuerten und erweiterten Abdruck 
desselben der Beachtung zumal jüngerer Leser empfehlen zu 
dürfen glaubte. 

Hamburg, im M&rz 1867. 

J. C lassen. 
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I. 

(1854.) 

\Vährend die Fragen der höheren Kritik; welche sich 
jetzt schon seit bald sechzig Jahren mit der Persönlichkeit 
des Dichters Homeros, dem historischen Gehalt seiner 
Dichtungen und der Art und Weise ihrer Composition aufs 
eifrigste beschäftigen, noch immer zwischen den entschie- 
densten Gegensätzen schweben, und auf dem Wege, auf 
dem Lachmann's kühner Scharfsinn vorangegangen ist, 
kaum ihrem Abchluss näher geführt sind ^); hat die be- 
scheidenere Erklärung und Untersuchung des Einzelnen, so- 
wohl was die metrische und sprachliche Form, als was den 
sachlichen Inhalt betrifft, unläugbar bedeutende Fortschritte 
zu einem genaueren Verständnisse und zur sicherern Fest- 
stellung des Textes gemacht. Die Bemühungen von Butt- 
mann und Passow, G. Hermann und Doederlein, 
von Nitzsch und Naegelsbach, von Hoffman'n und 



^) Den Beweis für das Gesagte liefert die neueste, umfassende und 
tief eindringende Behandlung der Frage von Nitzsch: Die Sagen- 
poesie der Griechen, verglichen mit Schömann's Recension der- 
selben im ersten u. zweiten Heft der diesjährigen Jahrbücher für Philo- 
logie und Pädagogik. — Einen verdienstlichen üeberblick der bedeutend- 
sten Leistungen seit Wolf und Andeutungen über den jetzigen Stand 
der kritischen Frage gibt Geo. Curtius in der Zeitschrift für die Ös- 
terreich. Gymnasien. V. Heft 1 u. 2. Nur hätten wir dort gemRitschl's 
zwar summarische, aber durch Klarheit und Einfachheit vorzüglich be- 
friedigende Aufstellung seiner Grundansicht in seiner Schrift: Die 
Alexandrinischen Bibliotheken unter den ersten Ptole- 
mäern (besonders S. 70. 71.) erwähnt gesehen. 

1 



. 2 



Ähren 8, von J, Bekker und Faesi u. A. sind nicht 
ohne bleibenden Erfolg nach verschiedenen Seiten hin ge- 
blieben, und werden vereint mit den Verdiensten von Lehrs, 
Nauck, Düntzer, Friedländer, Lauer, Sengebusch 
u. A. für die genauere Kenntniss der besonderen Kichtungen 
der Alexandrinischen Kritik immer mehr das Material liefern 
und läutern^ aus welchem eine feststehende Entscheidung 
über jene umfassenden Fragen, so weit es überhaupt möglich 
ist, gewonnen werden muss. 

Was die Erforschung der Sprache der homerischen 
Gedichte betriflft, welcher die folgenden Bemerkungen sich 
zuwenden, so haben die sorgfältigen Arbeiten neuerer Ge- 
lehrten auf diesem Gebiete vorzugsweise den etymologisch- 
grammatischen Theil im weitesten Umfang ins Auge ge- 
fasst: Hoff mann' s musterhafte Quaestiones Homericae 
haben über wichtige metrische Fragen neues Licht verbreitet; 
Buttmann's und Doederlein's lexilogische Untersuchungen 
entweder neue Belehrung oder fruchtbare Anregung gege- 
ben. Nicht in gleichem Maasse ist die Beobachtung der 
homerischen Syntaxis fortgeschritten und zu übersichtlichen 
Resultaten gediehen: zwar hat Thiersch sie mit sorg- 
fältigem Fleisse behandelt, und die Commentare von Nitzsch 
zur Odyssee und von Naegelsbach zu den ersten Ge- 
sängen der Ilias sind reich an vortrefflichen Bemerkungen 
über eigenthümliche Erscheinungen des syntaktischen Sprach- 
gebrauchs Homer's. Allein auch auf diesem Gebiete wird 
es noch umfassender Vorarbeiten, in der Weise der Hoff- 
mann' sehen Quaestiones, bedürfen, welche von festen Ge- 
sichtspunkten aus das Thatsächliche vollständig und über- 
sichtlich zusammenstellen, um einen völlig gesicherten Boden 
zur klaren Beurtheilung des Verhältnisses zwischen der 
homerischen und der späteren griechischen Sprache zu ge- 
winnen. 

Wenn ich auf den folgenden Blättern einen Beitrag zu 
dieser Betrachtungsweise zu liefern versuche, indem ich 
einige beachtungswerthe Punkte des homerischen Sprach- 
gebrauchs näher erörtere, so machen diese Bemerkungen 



indess nicht den Anspruch schon ab schliesslich dasjenige 
zu leisten, was ich für wünschenswerth halte, was aber einer 
umfänglicheren Arbeit vorbehalten bleiben müsste. Es ist 
bei der Mittheilung einiger nur als Probe sich gebender 
Beobachtungen unter Anderem auch meine Absicht, den 
Beweis zu liefern, dass auch auf diesem Wege, wie häufig 
durch die metrischen Untersuchungen von Hoff mann und 
Ahrens, das Verständniss mancher Stellen der homerischen 
Gedichte bestimmter zu fassen und die Lesart des Textes 
sicherer zu stellen ist. • 

So sehr die Lebendigkeit, die Beweglichkeit und die 
Anschaulichkeit d«r Sprache des alten Sängers, ganz abge- 
sehen von der poetischen Behandlung des reichen Stofi*es, 
immer aufs Neue unsere Freude imd Bewunderung erregt 
und fesselt, zumal wenn wir deü Zeitraum von etwa vier 
Jahrhunderten erwägen, der sie von der Blüthe der attischen 
Poesie trennt; so* werden wir doch nur mit erhöhtem Inte- 
resse solche Eigenthümlichkeiten seines Ausdrucks betrach- 
ten, in welchen die Spuren der noch minder ausgebildeten 
und zur völlig entsprechenden Form hindurchgedrungeaen 
Gliederung des Gedankens erkennbar sind. Nicht als ob wir in 
der blühenden Sprache der epischen Poesie zu den stammeln- 
den Anfangen der menschlichen Rede zurückgeführt würden: im 
Gegentheil ihre Fähigkeit, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen, ist stau- 
nenswerth. Namentlich ist die Grundbedingung der Periode, 
welche wesentlich auf der- Anwendung der relativen Ver- 
knüpfung, d. h. der Verkettung von Satz zu Satz durch 
die Benutzung eines wiederkehrenden Momentes in mehre- 
ren eng verbundenen Gliedern beruht, und welche den gröss- 
ten Fortschritt der menschlichen Rede zur Darstellung der 
innerlichen Gedankenentwicklung enthält, bereits zur voll- 
ständigen Durchbildung und Ausübung gelangt. Aber es 
ist in hohem Grade anziehend zu beobachten, in welchen 
bestimmten Formen und Wendungen auch noch die Ueber- 
gänge von den isolirten Sätzen zur geschlossnen Periode 
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durch unvollkommne Bindemittel sich deutlich zu erkennen 
geben. Alles dasjenige, was dieser Beobachtung, die wir 
hier näher auszuführen beabsichtigen, angehört, bezeichnet 
die Grammatik durch den Gegensatz der parataktischen 
und hypotaktischen Satzverbindung, und versteht unter 
der letzteren die in organischen Zusammenhang gebrachte, 
unter jener die lockerer an einander gereihte Verknüpfung 
der eng zusammengehörenden Gedankenglieder. Es ist be- 
kannt, wie weit in die spätere Zeit der griechischen Prosa, 
mit und ohne bewusste Absicht der Schriftsteller, dieser 
Gegensatz hinabreicht, und wie sehr die griechische Sprache 
vorzugsweise, nicht selten zum Vortheil der naiven An- 
schauung und Auffassung der genetischen Entwicklung des Ge- 
dankens, an der logisch unvollkommnern Gestaltung des Satzes 
festgehalten hat^). Auch diese späteren Erscheinungen der 
Sprache werden um so mehr im richtigen Verhältnisse und 
vollen Lichte erkannt werden, je mehr es gelingt, sie in 
ihrem frühesten Auftreten bei Homer unter bestimmten 
Gesichtspunkten schärfer ins Auge zu fassen. Das grosse 
Interesse, welches jeder aufmerksame Blick in die grosse 
Werkstätte des Geistes, die in der menschlichen Bede uns 
zu Tage liegt, dem denkenden Menschen gewährt, möge 
bei theilnehmenden Lesern den nachfolgenden Bemerkungen 
zu Gute kommen, welche in den bescheidenen Gränzen einer 
speziellen Untersuchung sich haltend, einige einfache That- 
sachen der homerischen Sprache in ihrem Wesen zu erken- 
nen bemüht sind. 



^) Ueber einige besondere Arten der Parataxis der griechischen 
Prosa handeln besonders lehrreich Buttmann zu Demosth. Mid. p. 
129. und C. F. Hermann de protasi paratactica im Götting. Universi- 
täts- Programm. Ostern 1850. 
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1. 

Es ist eine nothwendige Eigenschaft der ausgebildeten 
und abgeschlossenen Periode ^ dass sie nicht parenthetische 
Zwischensätze duldet: denn der Charakter dieser, die gram- 
matische Unabhängigkeit von ihren Umgebungen, steht in 
-directem Widerspruch zu dem Wesen der Periode, welche 
alle Theile des Gedankens zu einer zusammenhängenden 
Gliederung ordnet.' Dennoch vermeidet auch der durch- 
gearbeitete Ausdruck alter und neuer Sprachen keineswegs 
durchaus die Parenthese; sondern er benutzt sie nicht sel- 
ten mit gutem Vortheil fiir den Nachdruck und die Leb- 
haftigkeit der Mittheilung, indem er durch dieselbe gleich- 
sam dem Bedürfniss des Augenblicks, der nicht mehr zur 
regelmässigen Einfügung eines nachträglichen Momentes die 
Zeit findet, sein Recht lässt. Wenn auch ein Schriftsteller 
von der regelrechten Abgemessenheit eines Isocrates selten 
und fast nur in einigen stehenden Wendungen Veranlassung 
zum Gebrauch einer Parenthese findet, weil die überlegte 
Disposition jeder Pjeriode jedem Satzgliede zur rechten Zeit 
seinen Platz anweist, so haben doch Thukydides, Plato 
und Demosthenee es sich nicht versagt, ihrer Sprache 
durch gelegentliche Aufnahme parenthetischer Zwischensätze 
den Charakter der Lebendigkeit zu geben, welche noch von 
einer augenblicklichen Einwirkung ihre Bestimmung em- 
pfangen kann. 

Aber viel weiter reicht in dieser Beziehung der ho- 
merische Sprachgebrauch. Indem er noch häufig dem 
natürlichen Andringen der Gedankenentwicklung sich unter- 
ordnet und anschliesst, lässt er die Eeihefolge der einzelnen 
Satzglieder auch da in ihrer genetischen Ordnung bestehen, 
wo die grammatische Ausbildung der Periode, welche von 
vorn herein das Verhältniss der einzelnen Theile zu einan- 
der übersieht, eine andere Stellung derselben verlangt. Es 
ist die nothwendige Wirkung dieser Ausdrucksweise, dass 
der innere Zusammenhang und enge Anschluss, welchen die 
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organisch gebaute Perlode herbeiführt, vielfach gelockert, 
und anstatt der relativen Verbindung, des Hauptmittels der 
periodischen Structur, die parenthetische Einfügung oder 
die parataktische Anreihung durch mannigfache Ueber- 
gangspartikeln viel häufiger^ als in der späteren Sprache 
angewandt erscheint. Weim von dieser Neigung des alten 
Dichters zum unmittelbaren, lebensvollen Ausdruck des noch 
im Flusse befindlichen Gedankens sich überall und auch In 
der einfachen Erzählung die Beweise finden, und zwar viel 
öfter, als in unseren Ausgaben die üblichen Zeichen der 
Parenthese darauf hinweisen, so tritt sie doch am stärksten 
da hervor, wo die lebendige Eede der handelnden Personen 
eingeführt wird. Es entspricht unserer Auffassung der gan- 
zen Erscheinung, dass sie am entschiedensten sich da gel- 
tend macht, wo die erregte Gemüthsstimmung des Reden- 
den ihren unmittelbaren Ausdruck erhalten soll, und der 
vordringende Affekt nicht erst die logische Anordnung der 
ihn treibenden Motive abwartet. Namentlich gibt die ge- 
nauere Betrachtung der Eingänge vieler der in Uias und 
Odyssee direct eingeführten Keden die Belege für das Ge- 
sagte. Gar häufig drängt sich dem Hauptgedanken, wel- 
chen man Im ruhigen Gange des Ausdrucks vorangestellt 
erwartet hätte, in der lebhaften Bewegung des Moments 
irgend ein Nebengedanke, sei es eine Begründung oder ein 
Zweifel und Einwand oder eine im Voraus zusagende Ver- 
sicherung, vorauf. Indem dieser aber im raschen Fortschritt 
der Rede sich nicht erst organisch in den umgebenden Satz 
einfügt, entsteht jene grosse Menge parenthetisch geformter 
Redeeingänge, welche der deutschen Uebersetzung, beson- 
ders in Bezug auf die Partikeln, immer zu schaffen machen, 
weil unserer Ausdrucksweise diese ganze Satzbildung fremd 
ist. 

Vt^enige Beispiele, die mit zahlreichen ähnlichen Stellen 
zu vergleichen sind, werden zur Erläuterung der Sache ge- 
nügen. Auf Agamemnon's Begehren, für die hinzugebende 
Chryseis Ersatz zu erlangen, erwiedert Achilleus : (A 122. ff.) 
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^uirQeldriy avÖiars, qiAoxxeavmaire ndvrmvy 
izdig yoQ roi d(6<Jovai yiqag fisyd&vfioi 'Ayuauoi; 
ovdi tI nov IdfJLsv ^vvqia neljiBva noXkdy 
125 dXXd Tce filv nokimv i^inqd'&ofJLeVy xd didacxaiy 
Xaovg d' ovx inioiae iiaXüloya ravr' iTiayslgsiv, 
dJild av fihv vvv Tifvös ds^ nqosg • avraQ ^A^aioX 
xqmX^ XBXQMzk^ r' dnörlao/jisv, at Ki ^o&i Zevg 
d(fi(Ji nohv Tqoiriv bvxbIibov il^aXand^ai, 

Was Achilleus dem hochfahrenden Könige eigentlich 
zu Gemüthe führen will, enthalten die Vv. 127 ff.; er 
möge die Chrysei's hingeben; später werde ihm reicher 
Ersatz werden. Aber es drängt sich ihm der rücksichts- 
losen Forderung gegenüber die Unmöglichkeit der augen- 
blicklichen Erfüllung so lebhaft auf, dass er diese als Grund 
seiner Mahnung, und eben darum auch mit der Partikel der 
Begründung (jdq)^ die uns Neueren nur nach Voraussen- 
dung des Hauptgedankens an ihrer Stelle zu sein scheint, 
an die Spitze stellt. Wenn also die logische Anordnung 
diese Folge verlangt hätte: ^Atride, lass sie für jetzt fah- 
ren! Denn wie sollen wir dir Ersatz schaffen, da nichts vor- 
handen ist zur Vertheilung? Künftig sollst du reichliche 
Entschädigung erhalten'' ; nimmt der Affect durch eine still- 
schweigende Prolepsis des folgenden Hauptgedankens die 
Wendung, mit dem Grunde zu beginnen: „0 Atride, (gib 
nach! im Sinne des folgenden itqdBg^ denn wie sollen die 
Achäer dir ein Ehrengeschenk schaffen?" ^ Der Cha- 
rakter einer solchep voraufgeschobenen Begründung muss 
aber allemal parenthetisch werden, sobald sie nicht mit dem 
folgenden eine relative Verbindung eingeht, wie das in vielen 
anderen Stellen, namentlich durch die weitreichende Be- 



^) Naegelsbach bezieht das yuq lediglich auf die Begründung des 
(nXovnnaviararf, Faesi nimmt hier und anderswo Ergänzungen des Ge- 
dankenganges zu Hülfe. Ich glaube, dass der Ueberblick des gesammten 
Sprachgebrauchs beides nicht rechtfertigt, und das wahre Yerständniss 
aus der richtigen Auffassung des Verhältnisses des ersten zu dem zwei- 
ten Satze entnommen werden muss. 
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nutzung der Conjunction insl geschieht. Man darf nur eiu 
Beispiel der letztem Art jenem ersten zur Seite stellen, um 
den Unterschied der beiderseitigen Satzfügung deutlich zu 
erkennen. Wenn Alkinoos dem Odysseus vor dem Scheiden 
zuruft: (v. 4. ff.) , 

e3 ^Odv<T€v, iitB\ iaav ifiSv czot\ /^^»fOj^cer^^ doi 
v\p€Qe(pdg^ riß (r' ov ri itdXtv^) nkaiyr^iina f oton 
a\f) ditovoarTlaet.yy ei «a^ iidXa noXkd n^nov&ag, 

so hat der ruhige Gang der traulichen Zurede die normale 
Entwicklung des Gedankens in Vorder- und Nachsatz zu- 
gelassen '^). Wäre eine Veranlassung gewesen, des Nach- 
drucks wegen, jenen in grösserer Selbständigkeit hervortreten 
zu lassen, so würden wir auch hier durch ein ydg statt des 
inei, die parenthetische statt der syntaktischen Gliederung 
erhalten haben: 

ä ^Odvasvy — ikev yoLq — — — dw 
v\p8Q8q)dg, — r(ß a* ov rt k, t. X. 

Mit der oben besprochenen Stelle der Ilias vergleiche 
mau die folgenden K 61. 201. P 221. ^156. 890. Si 334. 
a 337. 8 29. ^ 159. jx 190. 226. 337. 383. 501. fi 154, 208. 



*) Vergl. G. Curtius im Phüol. III. 2. p. 5. 

*) Sehr richtig hat Naegelsbach auch r 59 — 64. in einer viel aus- 
gefiihrteren und complicirteren Periode dasselbe Satzverhältniss nach- 
gewiesen und entwickelt. Nur müsste in den Ausgaben, die dieser Er- 
klärung folgen, wie bei Faesi, dies durch die schwächere Interpunction 
nach ^otIv y. 63. ins Licht gesetzt sein. Und ganz dasselbe gilt von der 
Stelle d 204 f., wo das ^nd roaa ihrtg h, t. X, erst v. 212. seinen Nach- 
satz erhält: 'tjfittg Si xXav&fioy fth idaofiiv x. t. A., und damit der Haupt- 
inhalt von Menelaos Bede ausgesprochen wird. Das di im Nachsatz 
(wovon weiter unten die ßede sein wird) durfte über diesen Zusammen- 
hang nicht irre machen; daher ist das Punktum in neueren Ausgaben 
nach 211. in Kolon zu verwandeln. Das ist auch die Meinung des 

Scholiasten: to i^riq iori>v, ijffl roaa iiTTtg, iJa**^? ^^ *Xav&f*6v /idv, 

tffQirrtvoyTog tov avvSdofiov, Vergl. auch die verwandte Stelle q 185 ff« 
wo man mit Unrecht nach v. 189 ein Punkt setzt; das folgende dXX* äyt 
yvv VofMv enthält nach der Parenthese den Nachsatz zu v. 185. 
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320. 5 402. 545. q 78. r 350., und man wird überall die 
anticipirte Begründung eines nachfolgenden Hauptsatzes 
finden. 

Der Vorgang Homer's, oder überall die Neigung 
der griechischen Sprache, dem lebhaft sich vordrängenden 
Satzgliede die frühere Stelle einzuräumen®), hat gerade in 
der hier erörterten Beziehung, und zwar ebenfalls zu An- 
fang angeführter Reden, auch stark auf die Prosa einge- 
wirkt. Namentlich lässt Herodot, abgesehen von andern 
parenthetischen Unterbrechungen der Periode, sehr häufig 
unmittelbar nach der Anrede durch den Namen, ehe er die 
Sache selbst einführt, den mit yiig eingeschobenen Begrün- 
dungssatz voraufgehen. Vgl. I, 8. 30. 121. 124. III, 63. 
IV, 97. V, 19. VI, 11. 

Ausser d«m causalen Verhältniss, bei welchem, durch 
die ungewohnte Vorschiebung des Grundes vor dem zu Be- 
gründenden, der parenthetische Charakter sich am fühlbar- 
sten macht, ist es ein weites Gebiet von anders gestalteten 
Verbindungen der Satzglieder, welche sich im homerischen 
Sprachgebrauch der strengen Unterordnung der Periode ent- 
ziehen, und in parataktischer Anreihung auftreten. Auch 
von solchen Fällen halten wir uns zunächst an die zahl- 
reichen Beispiele, welche sich vorzugsweise in lebendig ein- 
geführten Reden finden. 

Am wenigsten befremdlich und auch der neuern Aus- 
drucksweise nicht fern liegend sind diejenigen Fälle, wo 
dem Hauptgedanken und dem eigentlichen Inhalt der Rede 
ein beschränkender und überall nur einleitender Umstand 
durch die Partikel [xh voraufgestellt wird, so dass jener 
durch ein di oder dXkd als Gegensatz eingeführt, von dem 
ersten Gliede eine schärfere Beleuchtung und Hervorhebung 



^) üeber dieses allgemeine Streben des griechischen Ausdrucks das 
sfQOTfQov xaO-^ Tifiag dem itqonqov xara ipvatv voraufgehen zu lassen, vgl. 
die weitere Ausführung unten in der Abhandlung: Über eine herv. Eig. 
der griech. Sprache. 
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empfangt. Wenn ^ 257. Agamemnon auf seiner imitdXriaig 
zum IdomeneuB anhebt: 

'JdofJievsVy TtsQi fiiv ce rioi /JavadSv ra^viioiXap 

T/d' iv daid^^ OT« niQ rs ysqo'äauy» ai&o'rca olvov 
'^Qysicüv oi aQiaroi iv\ aqrj^riqi x^Qcovrai^ — 

so ist dieser ganze erste Theil sammt der weiteren Aus- 
führung bis V. 263, doch nur Einleitung und Basis für den 
letzten Vers 264: 

WAil' oQGsv <it6Xs(A6vd\ oiog ndqog iv^eat slvcu. 

Aber freilich müssten darnach die vollen Punkte (r^eicu 
auyfJiaC) nach V. 260 u. 263 in unsem Ausgaben, in die 
kleineren (jniacu auyfial) verwandelt werden. Denn Alles 
steht in nahem Zusammenhang unter einander und wirkt 
auf die Mahnung des Schlussverses hin. Periodisch würde 
hier die Verbindung etwa gelautet haben: äg ae tuo neQ\ 
itdvTCDVy — — — ovTCD xa\ vvv oQffeo noXBfiords, Das- 
selbe Verhältniss der Glieder findet sich in den Redeein- 
gängen 161 und / 53, und ein ähnliches, so dass auch 
öfter drdQy avtag^ ri zot und verwandte Partikeln statt des 
fih im ersten Gliede stehen, 1 254. 309. S 234. 244. a 307. 
400. 413. r 14. S 190. n 159.0 ^ 363. 378. ^ 385. c 125. 



') An der Stelle i? 159. 

14Xh£po\ ov fih rot> roSe uuXXiov ovdi iouuy, 
^itvov (Alif /a/tictl f^a&tu in* ia/d^ii iv xo^C'^atv^ 
oidi dl o6v fiv&ov ^ortdiyfuvo* /a/ayooivra»* 
äXX' aye d^ ^itvov /jtiv ini &(^vov u^vqoijXov 
tiaov dpaoTi^aag, 

darf nicht, wie es gewöhnlicli geschieht, durch Kolon nach v. 160 und 
Punkt nach 161 das rechte Verhältniss der Satzglieder verdunkelt wer- 
den. Das erste f*iv (in y. 159) findet im ulld y. 162 seinen Gegensatz : 
dagegen stehen y. 160 und 161 init ihrem /Aiv und 64 in einer lockerern 
Verbindung sich gegenttber, yon der weiter unten die Rede sein wird. 
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Ueberall wird man bei näherer Betrachtung unter der freieren 
Form der untergeordneten Glieder eins der Verhältnisse er- 
kennen^ welche die organische Periode durch temporale . oder 
conditionale Conjunctionen in die Beziehung der Subordina- 
tion gebracht haben würde. 

Mehr Schwierigkeiten machen fiir die genaue Auffas- 
sung des rechten Verständnisses diejenigen Stellen beider 
Gedichte, in denen gleich der einleitende Satz der Rede 
mit einer Adversativ -Partikel beginnt. Dennoch ist auch 
hier schwerlich eine andere Erklärung richtig, als die einer 
Prolepsis; welche tiberall der Lebendigkeit des griechischen 
Ausdrucks so nahe liegt. In einem solchen Falle wird näm- 
lich selbst der beschränkende Einwand, der nach unserer 
bedächtigeren Weise sich erst dem ausgesprochenen Satze 
entgegenstellen müsste, durch den vorgreifenden Drang der 
lebendigen Rede an die Spitze gerückt. 

So fordert Helena d 235 ff. ihren Gemahl und die Gäste 
Telemachos und Peisistratos zum Genüsse des sorgenstillen- 
den Weines mit den Worten auf: 

u^TQsldri MiviXas diorqBCpigy ridh Kai oUSe 
dvÖQtov iff'&koüv naidegy — drag -^eog alXors aXlq) 
Zsvg dyct'&ov rs }(ax6v xe dtdoi • övraxai yoQ aitotna — , 
^ To« vvv dalwG'd's Tcad^tjfjLevoi iv fisydQOUJiv 

Der Nachdruck des Satzes, ja der wesentliche Inhalt 
ruht auf dem vvv dalvva&s^ lasset es Euch jetzt 
wohl sein! Die Theilnahme an dem Schmerz des Tele- 
machos drängt aber vorher zu der Klage über die Gebrech- 
lichkeit und Unbeständigkeit des menschlichen Schicksals, 
die nicht leicht zu ungestörtem Genüsse kommen lässt: 
„Freilich wohl lässt Zeus niemand zur Sicherheit des^ Le- 
bensgltickes gelangen, in seiner Macht steht unser Leben 
immer!'' Dieser Gedanke, der die folgende Aufforderung 
beschränkt, tritt nun mit dem Zeichen seiner Bestimmung, 
dem «T«^, vor diese vorauf. So wird, wie ich glaube, die 
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Wirkung dieser Partikel an dieser Steile richtiger aufge- 
fasst^ als in Faesi's Erklärung ^ der darin den Gegensatz 
zu den dvögo^v iad^XoHv natdsg gefunden zu haben scheint. 

Ist aber an dieser Stelle der Satz mit otraQ mit Recht 
als anticipirter Gegensatz zu dem folgenden Gliede gefasst, 
so wird es sich mit denjenigen nicht anders verhalten, wo 
selbst die Partikel ^/, die ihrer Natur nach immer nur einem 
zweiten Gliede anzugehören scheint, ein erstes Satzglied 
einführt, und also einen Einwand vorauszuschicken scheint, 
noch ehe die Grundlage desselben gegeben ist ; so in Pene- 
lope's Worten an den Antinous er 418. : 

iv dTjfiO} ^I&dxrig fied'"' bfirflixag Ififisv ägiarov 
ßovXfi xa), (itd^oiaiVy av d^ ovx aga rotog itiüd'a.^ 

Sein Ruf bei den Leuten und sein jetziges Benehmen 
stehen in Widerspruch zu einander; jede Seite desselben 
konnte voranstehen, und die ordnungsmässige Verbindung 
beider wäre durch fih-d^ am einfachsten vermittelt. Hier 
aber lässt die vordringende Lebhaftigkeit der Redenden 
den Satz: „doch sagt man von dir Gutes!* in der Form 
einer noch auf nichts Voraufgehendes zu beziehenden Er- 
wiederung vorantreten. Wie hier die Erwähnung des gün- 
stigen Rufes vorangeht, die schlecht entsprechende Erfüllung 
desselben folgt; wiederholt sich gleich darauf ein ähnliches 
Verhältniss in umgekehrter Ordnung 421 ff. 

fidgys, ti r\ dh (Tt; Tij^ßjwof^fqj '&dvar6v rs fioQov rs 
Qdnreigy ovd^ ixhag ifiTcd^eou^ olaiv dga Zevg 
fidQTVQog; ovd"* balri xaxd quictsiv dXXT^XouJiv. 

Hier steht der besondere Fall : t/ ^ dh av qdmeig voran, 
und der allgemeine Satz , der durch jenen verletzt wird, 
folgt mit ovo' oairi, beides durch di zu einander in Beziehung 



8) lieber die Interpunction von v. 420 s. unten S. 28. 
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gesetzt: denn auch das ovSi ist, wie so. oft im Homer, 
das volle gegensätzliche (ov dif), nicht das blos copulatiye. 

Aehnlich sind auch folgende Beispiele zu beurtheilen: 
B 225. * 481. 498. o 540. n 130. ^) q 375. r 500. 

Es ist nicht unsere Absicht, den ganzen Umfang des 
hierher gehörigen Sprachgebrauchs, in welchem die Spuren 
einer lockeren Verbindung der Satztheile vor der vollstän- 
digen Durchbildung der Periode hervortreten, möge sie pa- 
renthetischer oder parataktischer Natur sein, zu verfolgen. 
Gewiss ist es aber, dass, obschon Hinweise darauf von den 
kundigsten Erklärem Homer 's öfter bei einzelnen Stellen 
gegeben sind, die Beachtung der ganzen Erscheinung 
doch noch nicht so durchgedrungen ist, wie es für ein ge- 
naues Verständniss und selbst für die sorgfältige Consti- 
tuirung des Textes zu wünschen ist. Naegelsbach hat 
schon gelegentlich durch die Nachweisung des richtigen 
Verhältnisses der Satzglieder, in Fällen wie die hier be- 
sprochenen, auf die Nothwendigkeit einer andern äussern 
Bezeichnung oder Interpunction derselben aufmerksam ge- 
macht. Mit Brecht verlangt er z. B. T 197. im Eückblick 
auf B 347. die Worte fifid* dvtiog la^aa ifisto parenthetisch 
bezeichnet zu sehen, damit der nahe Zusammenhang zwi- 
schen asMo} ae ig üiXri&vv iivou^ itqiv %t Haxdy na^hiv nicht 
verdunkelt werde. 

Wir wollen diesem Beispiele einige andere hinzufügen, 
in welchen nach der bisher üblichen Interpunction das Satz- 
verhältniss, welches auf äusserer Anreihung oder auf pa- 
renthetischer Einfügung, nicht auf periodischem Abschluss 
beruht, verkannt zu sein scheint. 

In der ergreifenden Eede der Andromache an den Hek- 
tor {Z 429 ff.) fahrt sie, nachdem sie den Tod der Eltern 
und Brüder erwähnt hat, fort: 



«) An dieser Stelle {n 130) dürfen die Worte oh d' i'^xfo &uaaov 
nicht mit Faesi als Gegensatz zum Vorigen gefasst werden: sie stehen 
ersichtlich dem folgenden: ai^r«^ iyatv avrov fitvifa gegenüber, und 
müssen zu diesem in Yerhältniss gesetzt, daher die Interpunction nach 
kiXfiXov&a gemindert werden. 
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tiidh xaalyrriTogy av dd fioi '&ctXeQ6g nagatcokrig' 
aAl' aye vvv iXdouQs xa\ avTOv [ilfiv in\ nvQy(p, 

Man würde gewias den Sinn des Dichters verfehlen, 
wenn man^ wie durch das volle Punct nSLch^oQaxokrig geschieht, 
und auch Faesi durch Verweisung auf n 130 anzunehmen 
scheint, die Worte: draQ — — nagcucokrig als Gegensatz 
zum Vorigen für sich auffassen, und mit den folgenden: 
dXV dye vvv einen neuen Satz anfangen wollte. Diese letzte 
Bitte enthält vielmehr den Hauptgedanken: die Worte ardg 
— — nuQoxokrig müssen als voraufgeschickte Einleitung 
dazu parenthetisch gefasst werden, ganz wie oben d 235.^ 
so dass draq in epexegetischer Weise den Grund der* Bitte 
ausdrückt: ,,0 erbarme dich jetzt (wo ich ganz verwaist 
bin) meiner: du bist mir ja doch Vater, Mutter, Bruder, 
Gatte!* Der Scholiast (BL) scheint Aehnliches im Sinne 
gehabt zu haben, wenn er zu V. 429. bemerkt: ^'Ehxoq dzuQ 
av fioi: t6 cxiif^(x> xaXstTOu ci^oig * ifiqiaivsi dk evvoiav xoä ndüog 
ipvxrjg, Naturgemäss wird die Bede der Andromache nach 
der Nennung des Hector vor der rührenden Apostrophe 
inne halten {piiaig). 

I 158 ff. Agamemnon schliesst seinen Auftrag für Ne- 
stor an den Achilleus, nachdem er die Erbietungen zu rei- 
cher Sühne aufgezählt hat: 

z/jUTj^tfrca' l^törig rot dfieClixog riS* dSdiiacrog' 
Tovvexa xal xe ßQOzoTfft dsciv ii^iarog andvnav. 
xal (loi vnoai;Y[r(Oy oaaov ßaaiXei^xeQog eifit 
ifd' oaaov yfiyfiiy nqoyBviaxsQog evxofiou sivat* 

So wird diese Stelle noch in den neuesten Ausgaben ^^) 
gelesen, und durch die Interpunction nach dfiridT^rto wie nach 
andwfov das eng Zusammengehörige aus einander gerissen. 



^^) Doederlein (1863) hat die hier empfohlene Aenderung der Inter- 
punction aufgenommen; und ebenso an den folgenden Stellen* 
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Es bfaucht wohl nur angedeutet zu werden, dass dfci^^r/roi 
icai v^o(JTr/Ta; in unmittelbarem Zusammenhange Btehea: wie 
sollte denn das xa\ vor inocTifro) gedacht werden, wenn hier- 
mit ein neuer Satz beginnt, da das nachfolgende vitoarrirto 
nur Ausführung des dfiri&iiTm ist, eher freundliche Milderung, 
als hervorhebende Steigerung? Ist aber das erst beachtet, 
so wird man auch bald die eingeschobenen Worte: I4ldrig 

aitdvrwv als die natürlichste Parenthese zu d/iti&riTw 

erkennen: das dödfiacrog dem dfiri&iirüD gegenüber zeigt 
das aufs deutlichste: »möge er sich beugen lassen, — nur 
der Hades ist unbeugsam; ^^) darum ist er auch von allen 
Göttern am meisten verhasst; — und möge er sich mir 
fügen!" Man wird zugeben, dass durch die berichtigte In- 
terpunction der Satz an innerm Zusammenhang, wie an An- 
muth der Form wesentlich gewinnt. 

Uebrigens steht das Eichtige klar in den Scholien (LV), 
zum Beweis, dass dieser reiche Schatz noch nicht genügend 
zur genauen Feststellung des Textes von den Herausgebern 
benutzt ist : rd i^ilg (d. i. die richtige Construction ist diese) : 
diiri'd'^Tfa nett fjioi vnoarrJTOD. zo dh ^Aid^g diit fiiaov (d. i. steht 
in Parenthese). 

K 2b S. In der sorgenvollen Nacht nach den ersten 
unentschiedenen Kämpfen heisst es zu Anfang des Gesangs : 

'uäJJkoi filv nagd vriva\v dgiorrieg Uavaj^aiwv 
svdov ^avvvj^ioi fiakax^ dsdfjLijfihoi vnvfp' 
dXk ovH uärgelSriv Aycuii/ivova ^oifiha htwv 
vTtvog e^s yXvxegog, iPCoXkd qtQs&lv bgfialvoma' 

und diese wechselnden Gedanken und sein nachfolgender 
EntschlusB werden bis v. 24. ausgeführt. Dann fiihrt der 
Dichter fort: 

eSg d' avTcSg MsvAaov ej^e XQOfiog* ovdh ydq avx^ 
v^vog in\ ßkegiagoiaiv iqil^ave^ firi xi nddoiav 
l4Qysi(H, 



*^) Aehnlich dem: dlX* dmtwfu&a &aaaop* dxta ral rot g>Qhfq ia&kmy, 
N 115. 
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So intorpimgireii unsre Ausgaben, und FaeBi bemerkt: 
„vor ^^' t* nd&ouv ist der Begriff deSiizi hinzuzudenken, was 
schon durch MtvÜaor e%s t^ifuts angedeutet ist. "Aber wozu 
etwas hinzudenken und Andeutungen suchen, wo bei rich- 
tiger AuffaBBung der Satzgliederung Alles in voUständigem 
ZnSEUninenhang steht? Man interpungire : 

(5; S" a<dtöjg Mev^aof S^t i^d/tog, - ovdi yäp att^ili 

Das oiSi yä^-iifl^avs iat nicht eine matte Ausführung 
des Vorigen, sondern eine bestimmte Hinweisung auf das 
obige V. 3: «ü' ovx 'Atqeidiiv '^yetn^ittova noi/ifya laür vitvos 
exs yXvKeQÖs, nur, wie es der rasche Fortschritt der Erzäh- 
lung mit sich bringt, parenthetisch eingefügt, und die um- 
gebenden Theile gehören äusserlich und innerlich eng zu- 
sammen: Mev^Kov £X^ TQÖ/tOi, /iij Ti jittOofs» 'j^gyelot. 

n 126 ff. 'OQOeo, dioyätis IlarQjxXei^, imtoxAev&e' 
}.eiatjia d^ itagSt vtivdi tzvßde diiioio iuy^. 
ff^ dfi viiag Hiaai x«i ovx^n qivmä fiAtarcat. 
Siaeo xeixea &äaaov, iyiü Si xe i«ö* dysl^ta. 

So interpungiren Bekker und Faesi, und lassenden 
lebhaften und dnogeudeo Zuruf, den die Gefahr des Augen- 
blicks dem Arhilleus auspresst, in vier z er stückte, Vers um 
Vers wechselnde Sätzchen vq(i der verschiedensten Wen- 
dung und Structur ohne innere und äussere Verbindung an 
einander gereiht zerfallen. Aber Alles gewinnt ein anderes 
Licht, wenn man erkennt, wie die eng zusammengehörenden 
Glieder: ÖQaeo, — ftij 3^ vfiag iloiai, durch den sich vor- 
drängc'tidun Ausdruck derUrsadui seiner Besorgniss: Maaoi 
ÄiJ — ian]r nur parenthetisch unterbrochen sind. Sodann 
wird auch klar, wie wirksam und krüftig der erste allge- 
meine Ausruf: ÖQOto, nachdem Grund und Besorgniss aus- 
gesprochen sind, duFf.h den bestimmteren, die Art der Hülfe 
näher bezeichnenden: Öi'oto revxen Itäaaov wieder aufgenom- 
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tuen und ausgeführt ist. So aber entspricht die fehlende 
Copula dem Sprachgehrauch der Hias, da in der Eegel das 
dem Imperativ oQ6eo oder Sgao nächst folgende Verbum ohne 
Bindepartikel zugefügt wirdj vgl. F 250. J 204. E 109. 
-S* 170. Sl 88. 

Nach dieser Auffassung ist also die ganze Stelle so zu 
interpungiren; 

ogasoy dioyevhg nargoxleig, iit'TtoxeXev&e, — 
Xbi^(t^(o dri naga vriv&t ^vgog driloio i(ar}vy — 
fcr) Sri viiag ikami x(ä ovxhi (pvyvta 'rtAxorcar 
dvaeo Tfivjf«« 'daGiSoVy iy(o di «« Xaov dysigm ^*). 

Ganz ähnlich ist nach meiner Ansicht die Stelle q 22. 
ff. zu beurtheilen und durch veränderte Interpunction in 
ihr richtiges Verhältniss zurückzuführen. Nach der Lesart 
unserer Ausgaben bittet Odysseus, ihn später am Tage zur 
Stadt zu geleiten mit den Worten: 

dZk^ BQiev • i^l S' ä^ei dvriQ odsy rov av xaXet^eigy 
avrix iizsl na nvQog '&€q^(o dXsi^ rs y^nirou. 
alvMg yag rdöe eifiar aito xaxd * (iri fjie dafidoari 
arißri vnrio(ri * exad^ev di rs dorv q>dr* elvcu. 

Aber die Worte ahmg - - xaxd enthalten nicht, wie es 
so den Anschein hat, den Grund zu dem Voraufgehenden, 
und der an nichts sich anlehnende Ausdruck der Besorgniss 
f*ij fjie dafidaan arißri vnrioiri erscheint bei einer so einfachen 



^') Dass die obige Stelle so zu schreiben und zu erklären ist, wird 
mir auch nicht zweifelhaft durch die abweichende Aftsicht des Scholions, 
das Friedländer (Nicanoris reliqniae. p. 241.) dem Nicanor beüegt: /A'h 
d'^i rtuvra 6fioXoYovfiivo)q ita&' iavTu kiyirm* vnffjfvXaßov/Afwq yaq Xiyn. 
dvvcuTO d* äy lud ro i^fjq tlvcu^ oQOfo fif] dtj vijag ('Xatatv* dkXä ßiXTtov 
To nqoTf^ov, na^rij^fiTiov $k JTQdq rot uavvdira T^y ^goafOTfoTfoUaVf ot» iiAtpaih' 

TnuardTfj. Und wenn auch Friedländer selbst p. 30. meint: eximie lo- 
quentis menti turbatae conveniunt asyndeta; so' glaube ich doch, dass 
eine genaue Ueberlegung des ganzen Satzverhältnisses vom Gegentheil 
überzeugen muss. 

2 
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Sache viel zu emphatisch. Dei:8elbe Grund, den Fried- 
1 ander mit Recht zu 11 80. gegen eine ähnliche AujBTas- 
Bung seines Nicanor (p. 30.) über die abgesonderte Stellung 
eines Satzes mit der Conjunction ^if geltend macht, (nimio 
emphaseos studio in errorem delabitur) kommt auch hier in 
Betracht. Beide Uebelstände schwinden aber, sobald man 
in alv^g - - xax(i den parenthetisch anticipirten Grund für 
das Folgende erkennt: dieses aber, das jiir/ fis dafidaari <n(ßri 
vnriolri soll dadurch vermieden werden, dass Odysseus später 
nachfolgt: uvtIh insi xe nvQog '^eg^to dXiri r« y^vrjrou. Das 
Alles aber tritt ins rechte Licht und Verhältniss, wenn wir 
lesen: 

dXX^ IqX^v, ifil y a^Bi dvYiq ode^ *cbv av ^BX^iiiq^ 
avrix' iitsi iC8 nvgog d-eQ^m aXet] re yivritcu, — 
alvwg yuQ rdde etfiar «^w icccxdy — fii'i [jls dafidacri 
atißri vnriolri, exa-dsv di r« aatv qidx* ehou^^* 



2. 

Das Gemeinsame, was uns in der bisherigen Beobach- 
tung entweder schon entgegentrat, oder was wir erst ans 
Licht ziehen zu müssen glaubten, war diejenige Abweichung 
von der geschlossenen Periode, durch welche ein freistehen- 
des Glied des Satzes, das sein grammatisches Unterkommen 
nicht findet, sich an die Spitze oder in die Mitte des Satzes 
eindrängt und sich durch die ihm inwohnende Geltung be- 
hauptet, indem Partikeln das Verhältniss anzudeuten über- 



- ") Aus ähnliclieii Gründen ist d 810. 811. zu interpungiren: 
and i 273. ff. 

fito/Afi'ifjf — fidka d* tiaiv \'7tf(^aXoh nnru Sijfiov, — 
xcc/ viL> Tiq wq fVff7iai> ncMoivfQoq dyrtßoXir^aaq. 






nehmen^ das durch die grammatische Gliederung nicht aus- 
gedrückt ist. Wie sich nun hier ein Uebergewicht der 
Unabhängigkeit der einzelnen Glieder über das organische 
Gesetz des Ganzen geltend macht; — gleich dem Föderalis- 
mus im politischen Leben der Centralisation gegenüber — , 
so zeigt sich in zahlreichen Fällen die umgekehrte Erschei- 
nung, dass der Einfiiuss einer für das Ganze einer Periode 
beabsichtigten Structur sich auch auf solche Theile dersel- 
ben erstreckt und sie gebunden hält, welche nicht durch 
die gewöhnlichen grammatischen Bindemittel angeschlossen 
erscheinen. Auch dies ist eine Art jener parataktischen 
Anreihung, die in der griechischen Sprache zu allen Zeiten 
eine so bedeutende Stelle einnahm. Während aber nach 
dem zuerst besprochenen Gebrauche ein anfänglich bei Seite 
gelassenes Glied sich selbst seinen Platz neben den anderen 
suchte, wird hier ein Theil des Gedankens, der seinen eig- 
nen Weg einschlug, noch an einem schwachen Faden zu- 
rückgehalten und dem Gesetz des Ganzen unterworfen. 
Eben weil in solchen Fällen das äussere Zeichen der Ver- 
bindung wenig hervortritt, ist an vielen der hierher gehörigen 
Stellen der nähere Zusammenhang übersehen worden oder 
wenigstens nicht zur äussern Anerkennung gekommen, wie , 
das an einigen nachzuweisen unsere Absicht ist. 

Das einfachste und bekannteste Vorkommen dieser 
Ausdrucksweise, das auch in späterer Zeit immer herrschend 
geblieben ist, findet sich in dem bekannten Gebrauch, dass 
in mehrgliederigen Relativsätzen das relative Pronomen an 
der Spitze des Ganzen auch auf die nachfolgenden Glieder 
seine Wirkung übt, mag im zweiten und dritten gar kein 
Pronomen stehen, oder, wie das häufig geschieht, das Per- 
sonal-Pronomen an die Stelle des relativen getreten sein. 

Sowohl wenn es A^ 634. heisst : 

Tqcoaiv, toSv fiivog aihv drdad'aXov, ovdh dvvavrai 
q^vXonidog xoqiaac'&ai bfioUov TtoX^fioiOy 
oder P 235. Hx^^^vg^ oSg xsv iv yvoiriv xa( x* ovvofioL fjivdTiaalfiriv^ 

als wenn ^ 78. die andere Wendung genommen wird: 
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ij yoQ olofiai avdqa ^oXma^fisv, og fiiycf. ^dvnav 
jdgysloiv xgarhi xai oi izbI'&ovtcu l4xcuol^ 
oder E 540. oatig ir äßXrfzog xoä dvoijrarog dj/c jfaXKco 

divEiüoi xard fiiaaov, oiyoi 8i e naU.ag j4{h]vriy — 

zieht das Pronomen relativum des ersten Satzgliedes auch 
das zweite unter seine Botmässigkeit, obgleich in den ersten 
Fällen die grammatisch geforderten Casus nicht eintreten, 
in den anderen die Personal -Pronomina oi, i eine grössere 
Selbstständigkeit in Anspruch zu nehmen scheinen. Für 
denselben Sprachgebrauch der späteren Prosa genüge es an 
wenige Beispiele zu erinnern: Thuc. II; 74, 4. iiä "tiiv yr[v 
'üTivÖB rjX&ofieVy iv ij oi ^ar^Qsg rifiwv — Mijdcov iüQdrriaav nai 
nag^axBre avrriv evfisvij ivaywvlaaa'&ai xoXg '^EXXriaiv. Plat. Gorg. 
p. 452. D. o q}rig av fiiyiatov dya&ov sivai roTg dv&Qokcoig xa\ 
ah dsfjiiovQydv shai avrov, Demosth. Ol. III, 24. ixeTvoi olg ovx 
iloLfyi^ovd^ oi X^yovreg ovd* ^qjlXovv avzovg. 

In dieser wohlbekannten und auch den Lateiner» nicht 
fremden ^*) Ausdrucksweise entfernt sich der homerische 
Sprachgebrauch noch um einen Sehritt weiter von der Ge- 
setzlichkeit der periodischen Verbindung da, wo in einem 
mehrgliedrigen relativisoh beginnenden Satze der zweite 
Theil, namentlich wenn er einen Gegensatz zu dem ersten 
enthält, zwar durch das logische Verhältniss mit diesem ver- 
bunden, grammatisch aber nur durch die abstracto Relation 
in der Satzverbindung erhalten wird. Dies eigenthümliche 
Constructionsverhältniss findet sowohl unter dem Einfluss 
eines Relativpronomens, welches die Leitung des mehrglie- 
drigen Satzes übernimmt, als relativer Cunjunctionen seine 
Anwendung. Aber gar häufig ist es geschehen, dass sich 
das schwache, fast wesenlose Band, das derartige Satzglieder 
in der Vorstellung des alten Dichters zusammenhielt, der 
gewöhnlichen Auffassung entzogen, und die materiellen Zei- 



") Vgl. Halm zu Cic. Verr. IV. c. 5, 9. mancipium, quo et omnes 
utimur et non praebetur a populo. c. 28, 64. nunc reliquum attendite, 

de quo et vos audistis et in ceteris nationibns usque ad ultimas 

terras pervagatum est. 
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dien unserer laterpunction das YerhältmBs verdunkelt haben. 
Dennocli ist ee für ein VerBtäudalsa ^ das gern den leiscvreu 
Bewegungen des Dicbtergeistes nachgeht, nicht gleichgültig, 
in aolchen Fällen den wahren Stand der Sache zu erken- 
nen, und, so weit wir es durch die äussere Form vermögen, 
auch auszudrücken. 

Ein einfaches und unbestrittenes Beispiel zeigt am bes- 
ten den Charakter der hier besprochenen Satzverbindung 
ß 312. 313: 

tl otjr ahg lüs tö ■näqoi9t9 ixal^ets woli« xal t'<j9Xd 

Die letzten Worte stehen ao gut wie das erste ab- 
hängige Satzglied unter dem Einfluas der Conjunction wg, 
allein sie haben offenbar ein ganz anderes Verhältniss zu 
dem Hauptsatz ^ o^x ^?i ^^^ jenes. Sie sollten dem eigent- 
lichen Zusanunenhang nach dem Yoraufgeh enden sich un- 
tergeordnet haben, wie Faesi erklärt s. v. a. ht *ijitloo 
SvTog. Das aber ist das Eigenthämliche dieser Struetur, 
dasa eine lockere Parataxis, die sich mit grosser Freiheit 
anhängt, an die Stelle der hypotaktischen Verbindung tritt. 

Erkennen wir an dieser Stelle dieses Satzverhältnisa 
und die Interpunction , wie sie allgemeia recipirt ist, als 
richtig an, so wird sich daraus für eine bedeutende Zahl 
von anderen Stellen, wo jenes durch eine andere Inter- 
punktion verdunkelt ist, dasselbe als nothwendig ergeben. 

So erscheint die stolze Bede der Hera J 58. ff. nicht 
in ihrer ganzen Wirksamkeit and Bedeutung, wenn wir in 
unseren Ausgaben lesen: 

Kai jaQ iyiä &e6g eifu, yho? S' ifio\ tv&ev o&ev ao(, 
nal fie rtQiaßvtdtriv xixixo Kqovog dyKvXoivqfiii;, 
dfiqukeQoy, ytve^ «« xixl oSvtxa at| aagdKonig 
xi>i}.tifiat ' av di näai ftsx' d&avdxotat dvdaasu;. 

Das letzte Satzglied: tri! Hl — dväauetg ist keineswegs 
ein für sich bestehender Zusatz, der in solcher Isolirung 
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sogar der Intention der Rede entgegenstehen würde, da es 
nicht auf die Hervorhebung der Würde des Zeus an sicli 
ankommt. Nur dann erst, wenn diese Worte durch Verwand- 
lung des Kolon nach x^xAijjwai ins Komma unter den Ein- 
fluss der Conjunction ovvsna gestellt werden, treten sie in 
ihr rechtes Verhältniss zum Ganzen. Zwar sind nun die 
beiden von ovvsKa abhängigen Satzglieder dem Gedanken 
nach sich nicht parallel; vielmehr müsste das erste dem 
zweiten subordinirt sein (ich habe den Vorrang durch 
Geburt sowohl, als weil ich deine Gemahlin bin, 
du aber der Allherrschende bist, d. h. weil ich 
deine, des Allherrschenden Gemahlin bin); aber 
der homerische Sprachgebrauch zieht die Coordination vor. 
Ganz ausdrücklich verlangt auch der Scholiast diese Con- 
struction und die dadurch bedingte Interpunktion: ovh sati 
'ceXsla sig rd xexXrifiai. qjri&t ydg Siori aov sifi\ yvvi) rov itamtav 
dvaCGovrog * iidv dh acä to r^g i^aXkayrig^ sdei ydq elnsiv ' aov 
rov ndvrojv ßamXsvovrog, Das Anmuthige (iJ^tJ), das er dieser 
Ausweichung aus der strengeren Structur (^^a^Aayif) zu- 
schreibt, liegt darin: dass allerdings die Naivetät des be- 
quemeren Ausdrucks auch da mit Vergnügen empfunden 
wird, wo sie der strengen Consequenz der logischen Anord- 
nung Eintrag tliut. Vgl. Friedländer, Nican. rell. p. 54. 
Ganz ähnlich ist das richtige Satzverhältniss F 43. ff. 
aufzufassen, wo Hektor's Zorn gegen Paris in die Worte 
ausbricht : 

^ ^ov '^o.yiakwaGi xuQtixofjidcDifTsg ^Aiouo\ 
q)dvreg dgiarria itqofiov ififisvai^ ovvBna naXov 
eldog eTiy dXk^ ovx sau ßlri cpqsaiv ovdi %ig dhir(. 

Wenn v. 45. nach Bl8og 8n\ wie es in den Ausgaben 
geschieht, stärker interpungirt wird, so werden die folgen- 
den Worte du,' — — dXxri zum directen Vorwurf in Hek- 
tor's Munde, was in jeder Beziehung unpassend wäre. Sie 
sind aber der nothwendige Gegensatz zu dem: ovvsita xaXov 
aldog sm in der vorausgesetzten Verhöhnung der Achäer, 
die dadurch erst eine wirkliche Verspottung (xay;faWw(T«) 
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wird: denn das blosse (fdrrsg a^KXT^a ngofjiov ififAEvoUy ovvsxa 
xaXov eldog im^ würde^ yorzüglich in der Auffassung des alten 
Dichters, auch in günstigem Sinne verstanden werden kön- 
nen. Freilich hätte nach hypotaktisch -periodischer Ver- 
bindung das zweite Glied dem ersten untergeordnet sein 
müssen; „höhnend sagen sie : darum wohl seist du der erste, 
weil schöne Gestalt dir beiwohne, während doch nicht 
Kraft und Stärke in dir sei." Aber wie im vorhergehenden 
Beispiele, so zieht auch hier die Gonjunktion owexa diesen 
Nebensatz parataktisch an sich, und bietet das Mittel zu 
einer Verbindung, die freilich genau genommen auf ihr 
nicht beruht^^). 

Auch an dieser Stelle enthalten die Scholien dieselbe 
Bemerkung, die in unsern Ausgaben nicht Eingang gefun- 
den hat: ii%ta ro sJdog en idv vnoari^rig (d. i. Komma set- 
zest) xa\ dfisivav, and xowov rb qidvreg (d. h. so hängen beide 
Glieder von diesem Participium ab), ort i(aX6g iih iari, yvvig 
di • iäv 8b ari^Tig (ein Punkt setzest), ro i^rlg dig dno xov 
"EHxoQog dtaciig» Und noch deutlicher gibt in diesem Sinne 
Nicanor (Friedländer p. 166.) die Erklärung : x6 8h cpdvreg 
dta lAicoVy iV ^ xakoi es dqiaria elvat vnovorjaavrsg in x'^g xa- 
^(rnUasoag xoä rov nQoriyeTö'&ai rrjg nagard^ecog. Daher ist Nae- 
gelsbach's Ausdruck wenigstens nicht genau: „Das fol- 
gende dkX^ ovH iüTi ß(ri (pQsölv ist Fortsetzung der Rede der 
Achäer in Form einer oratio recta;" gerade dafür 
darf sie nach homerischem Sprachgebrauch nicht angesehen 
werden. 

Noch zwei Beispiele, in welchen gleichfalls durch die 
Conjunktion ovvsica zwei incongruente Satzglieder zusam- 
mengehalten werden, finden sich, das eine, in welchem die 
recipirte Interpunktion das richtige Satzverhältniss aner- 
kennt i: 248.: 

— ndvTog ydq l^^ rgöfiog^ ovvex Itäxt^svg 
i^8q)drri^ ötiqov dh fidj^rig inincxvx dksyeivrjg^ 



iB) So liest und erklärt auch G. Cortius PhüoL III. S. 17. diese Stelle. 
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obgleich der Zusammenliaiig des Gedankens dieser ist: Alle 
erfüllte Angst, weil Achilleus wieder erschienen war, nach- 
dem er sich so lange des verderblichen Kampfes enth,ß,lten 
hatte"; und das andre ij 299. ff. in Alkinoos Worten zu 
Odysseus : 

^eTVf ri vot filv rovro y ivalaifiov ovx ivoriaev 
ctatg ifirj^ ovvsxa a ovti fisr dfjiq)i<iz6}.oiaiv yvvai^v 
fiysv ig rifji^reqov, av V a^a 'jtQoirriv Ixirsvaag, 

Auch hier darf das zweite Glied nicht, wie es in den 
Ausgaben geschieht, durch Kolon nach rniirBQov aus seiner 
parataktischen Verbindung mit dem ersten losgerissen wer- 
den, wenn schon wir im Deutschen lieber hypotaktisch über- 
setzen: „nicht schicklich ist es von meiner Tochter, dass sie 
dich nicht mit den Dienerinnen gleich in unser Haus führte, 
da du dich doch an sie zuerst bittend gewandt hattest." 

Ebenso wie in jener Stelle (T 43.) die Verhöhnung, so 
enthält A^ 825 ff. die hochfahrende Betheurung des Hektor 
erst ihren vollen Sinn, wenn die gewöhnliche Interpunktion 
geändert und die parataktische Verbindung der beiden auf 
einander bezüglichen Glieder hergestellt wird. Man liest 
jetzt: 

ei yaq iycav ovt(o ys /liog izdig atyioyipio 
f>ir[v fffiara izcivra^ tiaoi, öd fis izorvia "HqtIj 
uolfAYiv 5' ODg rlsr '^ürivalri ya\ L^iioU.wVy 
cjg vvv tifi^Qfi fi^e xcacolf q)^Q€t ^AQysioiaiv 
näai fiaX • iv dh av zotöi itecprjaeai. 

Nicht darauf kommt es hier dem Hektor an, dass 
allen Argivern dieser Tag Verderben bringe; die Haupt- 
sache ist ihm, dass er den Aias erlege : iv dh av rpVai <Ttscpilaeai, 
Wie diese Worte sich schon ihrer äussern Form nach, durch 
das iv zotm* eng ans Vorige anschliessen (vgl. 631. 632. 
{ßovalv)y ai qa r' iv elafisvfi eksog [jieyäXoio vefiovzcu MvqUuy iv 
di rs Tifffi vofieijg'), so verlangt vor Allem die parataktische 
Construction, dass v. 829. geschrieben werde: 

näat iid}.\ iv 8h 6v zotai neq^ilaeat. 
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„Möchte ich so gewiss ein Sohn des Zeus sein, — — 
— wie dieser Tag allen Argivern Verderben bringt, du 
aber vor Allen fallen wirst!" 

Noch leichter und natürlicher ist die Verbindung sol- 
cher Satzglieder, deren jedes sich ohne alle Schwierigkeit 
des Verständnisses der voranstehenden Conjunction unter- 
ordnet; um so auffallender ist es, dass auch hier die her- 
kömmliche Interpunction noch öfters den Zusammenhang 
zerreisst. Ich zweifle nicht, dass man zu schreiben hat 
A 586 ff. 

T/tA«^«, [xtIzsq i[jiT]f iia\ dvdaxso xridofjtivri itsq, 
fiij as q)l).riv 'JteQ iovaav iv ocpß^alfiotaiv idcofiat 
-^sifofi^vriv, t6t8 S* ov t« dvvTiffOficu dxvvfisvog iteg 
IQouaiiBlv, (nicht d^sivofi^vqv. Tore) 

n 235 ff. *AXV ays fioi fivtiarrlQotg aQid-fir'iaag yardXBl^ov, 
ocpQ^ sid^o) ocaoi Tß )(a\ oiriveg dv^geg eiaiv^ 
xai xsv ifiov xard d^vfiov dfivfiova, fiSQfJiriQi^ag 
qiQaaaofiai — (kein Kolon am Schluss von v.236.) ^^3 

V 18 ff. ThXad-t dri, itqadiri ' xa\ xvvregov aXXo izor IrXrigy 
rifiaxi Tq3, ot« [loi fi^vog da^srog ria-&$8 KmXojxf) 
iqt&lfiovg itdqovgy av d^ irSXfiag — (nicht srdgovg, <jv). 

Und wahrscheinlich wird auch a 76 ff. zu lesen sein: 

14XX^ ayed^, fjf^stg oiSs itsQicpQn^oifie&a izdwBg 
voarov^ oircog sl'&riGiy UoGstddojv dh fisd^ijast. 
ov xo^oy, • — doch wird vielleicht statt des allzu 
zuversichtlichen Futurums iis&riai. das richtige sein. 

Aber nicht nur Conjunctionen haben die Kraft, dass 
sie dem ersten unmittelbar abhängigen Satzgliede ein zwei- 
tes in freierer Verbindung nachziehen, sondern auch Rela- 



") Ganz genau wie Z 258 ff. 

tag oTtelariq Aii 7€av^l tutl äXXotg d&avfirotatv 

WO früher gleichfalls vor *br«Ta mit Eolon interpungirt wurde. 
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tiv- Pronomina üben bisweilen dieselbe Wirkung. Beispiele 
der Art sind folgende : J5 200 ff. 

^aifioviy dtg/fiag rfco Ha\ äXkojv fiv&ov anove, 
Ol cio qi^qreqol eiffty 6v S' dnT6Xefiog Ttal avaXyig, 

Der Gegensatz der im letzten Verse ausgedrückt ist, 
steht im Sinne des Dichters in einer nähern gegenseitigen 
Beziehung^ als es das gewöhnliche E!olon nach Bia( andeutet ; 
das äuserliche Band aber liegt in dem pron. rel. oi, obgleich 
von demselben nichts anderes als die zu näherer Verbindung 
heranziehende Kraft auf das zweite Glied übei*geht. 

Aehnliche Verhältnisse; die man sich bei genauerer 
Betrachtung leicht klar macht; finden Statt: 

ß 262 ff. yXvd-l fiBV^ o X'&i^og d'sog ijXvd'sg iniitBQOv dcS^ 
aal fi iv vrii x^lsvaag i<ii ifsgostd^a n6vtov 
vooTOv navaofjisfof nargog drjv oiiofAhoio 
SqiBa&(Uy %a dh itdv^a duttQißovaiv Uy[ouoi 

(nicht BQxea&ou • t« di), 

i 466.467. •*-* dtsndatm dh (pCkoig irdgatm q)dnifisv 

oS cpfiföfiev ^dfarevy rovg Öh (srevdinv^o yomvrsg 

(nicht d-dvarov * rovg 3^). 

X 537. — old TS itoU.d 

yiyvBTOU iv noXifif^^ inifii^ di tb fjialvBTCu '^jiqrig 

(nicht noXifJKp • imfit^), 

I 415 ff. — ^Qog S* avro\ ovria6fAB'&\ ovhbq oi^vv 

drjv BypiiBv izda%omBg vüv ivsx' dqyiod6rt(üv^ 
&}Xoi S" i\(ihBQOv xdfiarov vrj^otvov idovaiv 

(nicht dqyiodomtav*^» 

Q 307 ff. — — ov adcpa olöa^ 

bI ^t} xcä TCtivg BCHB d^hiv iiz\ BÜdsi' Tq5^«, 
^ avT6)9 oiol Z€ TQanB^iiBg 9C^vBg dvögatv 
yiyvofr*, dyXatiig d^ bvbhbv xOfihvatif ävanTsg 

(nicht ylyvovx • dyXatrig). 
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In allen diesen Fällen ist es unserer Aasdrucksweise 
am bequemsten, den zweiten locker angereihten Gegensatz 
durch ein während, da und andere Conjunctionen dem 
Voraufgehenden unterzuordnen. 

Endlich erkennen wir die Wirkung derselben Satzver- 
bindung, nur in noch freierer Weise, da, wo durch Ver- 
änderung des Modus oder der Construction das zweite Glied 
einer parataktischen Periode fast unabhängig erscheint. 
Aber man wird auch an solchen Stellen, im Hinblick auf 
die weitreichende Analogie des oben entwickelten Sprach- 
gebrauchs, den Sinn des Dichters und den nicht völlig ge- 
lösten Zusammenhang richtiger durch die schwächere In- 
terpunction zwischen den beiden Satzgliedern ausdrücken. 
Man vergleiche in dieser Beziehung folgende Beispiele: 

A 353 ff. oxpecu^ riv i^^hiad'oty xcä od xdv roi ra fxefiriXri^ 
TriXefidxoto tpiXov itariga TtgofidxoKJt fiiy^rta 
TQcimv innaddfi(aVf ai dh xavr dv8fic6lia ßd^eig, 

E 1hl ff. Zev itdzsQy ov vefjisal^ri "Aqbi vdds xdQrsga Sgya^ 
6aadri6v re xa\ oiov dncuXsas Xaof ^x^uSv 
fuiip^ ardq ov xard xöafiovj ifAo\ S* oi^ogy oi dh bktiXoi 
r^QTüorcou Kvngig ts Ha\ aQyvQOzo^og AitöXXcnv 
äcpQOva Tovrov dvimeq, og ovTiva oide d'ifiiara; 

Bis hierher steht der ganze Satz unter dem Einfluss 
der Frage: ov vsfieal^ri, wenn auch die grammatische Ver- 
bindung keine strenge ist; nimmermehr aber dürfen dess- 
halb die Worte: oi dh sxriXoi — {y^fiKS'üa als freistehender 
Satz, wie es gewöhnlich geschieht, aufgeführt werden. Wa- 
rum soll es denn in Vergessenheit gerathen, dass der Haupt- 
satz ein Fragesatz ist, wie Faesi sich ausdrückt? Es hängt 
ja nur von uns ab, ihn in seinem rechten Verhältniss auf- 
zufassen. 

•q 159 ff. lähilvo', ov liiv 'coi rode ndkkiov ovdh sotxsv 

^sVvov fihv jioLiicä f{(S&cu in i(^X^QV ^^^ xoviriaiv^ 
olde dh aoif fiv&ov norid^yfjisvoi iö-^avomvccu. 



j 
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n 418 flf. ^Ain:lvo\ vßqiv ii(avy yMHOfitixavs ^ aal di ad cpaatv 

ßovX'^ K(ä fifi&oMiVy (TV ä* ovH äqa xotog Iric&a, ^^) 

V 38 flf. dXloi t/ fjioi Tods d-vfiog iv\ q)Qf<T\ fisQfJiriQl^si, 
onncjg dri fjrniarrJQOiv dvoudiai ibZqou; icprjao) 
fiovvog icov, oi ö^ alkv doXkhg Sv8ov eaaiv. 

Wir möchten, Indem wir an allen diesen Stellen es für 
gerathen halten, die gewöhnliche stärkere Interpunction 
zwischen zwei Gegensätzen durch die schwächere zu er- 
setzen, nicht so verstanden werden, als ob wir den müssigen 
Streit über verschiedene Zeichen, wie er wohl anderswo 
geführt wird, in den Homer hineintragen wollten. Was wir 
verlangen, ist von nicht unwesentlichem Einfluss auf die 
innere Bildung und Gliederung des Gedankenbaues: dass 
überall in den angeführten Beispielen und manchen, die 
noch hinzuzufügen wären, ein logischer Zusammenhang an- 
erkannt werde, wo die Vermittlung der Sprache ihn auch 
nicht mehr in genügender Weise ausgedrückt hat. 



3. 

Haben wir bisher solche Erscheinungen der homerischen 
Sprache betrachtet, in welchen durch parenthetische Einfü- 
gung oder parataktische Anreihung Abweichungen von dem 
gewöhnlichen Gange der Periode hervorgerufen sind, so sei 
es zum Schlüsse gestattet, auf die entwickelte Periode selbst 
noch einige Blicke zu werfen. Doch sind es nicht die 
verschiedenen Formen der regelrechten Periode, deren Be- 
obachtung uns beschäftigen soll: die grosse Mannigfaltig- 
keit, welche innerhalb derselben durch das verschiedene 
Verhalten von Vordersatz zu Nachsatz in Bezug auf Modus 
und Tempus, Conjunctionen und Partikeln sich in der 



^^) Vgl. über das Yerhältniss der ganzen Periode oben S. 12. 
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Sprache der epischen Poesie entwickelt, ist ein sehr anzie- 
hendes Gebiet, auf welchem Grammatiker und Erklärer uns 
gelegentlich zu orientiren bemüht gewesen sind, das aber 
seine vollständige Bearbeitung in allen Richtungen und in 
einer Alles übersichtlich umfassenden Weise noch erwartet: 
denn der viel grössere Reichthum der Modificationen ist 
nicht nach dem engeren Schematismus der spätem Prosa zu 
beurtheilen und zu classificiren. Hier versuchen wir, un- 
serm ursprünglichen Vorsatze treu, nur solche Uebergangs- 
formen näher ins Auge zu fassen, an denen auch nach der 
Ausbildung zur einheitlichen Periode die Spuren der ge- 
sonderten Glieder erkennbar sind. Die vollkommene Periode 
ist einer chemischen Verbindung zu vergleichen, in welcher 
die Energie des logischen Bedürfnisses die Theile (Vorder- 
und Nachsatz) auch ohne ein sichtbares Band zu einem 
Ganzen verknüpft und eng gebunden hält: die lebendige 
Wirkung des Gedankens beruht nicht mehr auf den isolir- 
ten Theilen, sondern ihre Verbindung ist es eben, was dem 
Einzelnen wie dem Ganzen sein Leben giebt In allen 
Sprachen hat daher auch die reifere Durchbildung des Ge- 
dankens je länger je mehr die äusserlichen Bindemittel 
zwischen der Protasis und Apodosis — die griechische Ter- 
minologie bezeichnet das Verhältniss der sich gegenseitig 
fordernden Glieder durch das ngovelveiv und dizodtdövaiy das 
auf ein Ziel iiin Spannen und das Darlegen des Ergeb- 
nisses schärfer als die unsrige, die nur die äusserliche 
Eeihefolge im Vorder- und Nachsatz hervorhebt — völ- 
lig abgeworfen, und überlässt es einer verständigen Auflas- 
sung, das richtige Verhältniss zu erkennen ; höchstens dass 
wir Deutsche durch unser so noch einmal den Inbegrifi^ 
des bedingenden oder sonst bestimmenden Vordersatzes re- 
sumirend andeuten. Das aber ist in einem grossen Theile 
der homerischen Periodenbildung noch ganz anders. Die 
Verbindung der Satzglieder ist häufig noch nicht eine so 
innige, dass nicht noch das mechanische Bindemittel einer 
Partikel zur nähern Bezeichnung des Verhältnisses erforder- 
lich oder zu wünschen wäre. Daher jene Fülle der mannig- 
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fachsten Uebergangspartikelii; die jedem Leser Homer^B als 
die Vermittlung zwischen Vorder- und Nachsatz zu Anfang 
des letztern vertraut sind, und deren yerschiedene Wirkung 
hier nur durch eine Anzahl von überall vorkommenden Bei- 
spielen anzudeuten genügt. Zunächst das weitreichende 
aQa (uQ oder qo), recht eigentlich die epische Partikel, die 
den nach natürlichem Zusammenhang zu erwartenden Fort- 
schritt ausdrückt; und daher auch den sich gleichsam von 
selbst ergebenden Nachsatz einführt, wie J 447. E 15. 904, 
Z 238. H 19. a 333. ß 2. 10. v 160. n 341. 415. q 90. u.s. w. 
Sodann das nachdrücklich versichernde rfzoi oder (mit Bek- 
ker richtiger) ^ roi, wenn dem Nachsatz ein bedeutenderes 
Gewicht gegeben werden soll, wie E 847. Z 201. H 188. 
a 288. ß 219. Femer wenn es darauf ankommt, die zeit- 
liche Folge hervorzuheben, das einfache anena, oder mit 
stärkerer Betonung der Unmittelbarkeit uvtIk sitena und 
^ij imira, wie E 214. 713. Z 350. 505. H 208. a 290. 294. 
ß 379. 408. V 272. 318. | 340. o 93. 102. 367. 447. 478. 
n 389. u. s. w. wofür auch gelegentlich Iv^a in seiner tem- 
poralen Bedeutung und t$ mit der Andeutung des bestimm- 
ten Falles eintritt; vgl. J 384. Z 394. n 787. ß 151. und 
B 373. J 290. H 158. N 57. 51. P 563. T 61. y 224. 
d 733. t 458. 537. <t 375. u. s. w. Endlich wo im Nach- 
satz ein bedeutsames oder entscheidendes Moment enthalten 
ist, die Partikeln Öri tot«, tot« ^rf, xaV tot« ^tJ, xaV tot' iitetra 
A 478. 494. Z 176. j? 108. S 237. 288. 303. 484. o 458. 
ff 56. Q 83. 172. u. s. w. 

In allen diesen und ähnlichen Verbindungen des Vor- 
der- und Nachsatzes durch überleitende Partikeln, die noch 
auf einen mechanischen Anschluss hinweisen, bleibt indess 
das Gesetz der Unterordnung unverletzt und der Charakter 
der hypotaktisch gebildeten Periode bewahrt. Bei weitem 
mehr wird derselbe alterirt, wenn die Anknüpfung durch 
solche Partikeln geschieht, welche eine Gleichstellung beider 
Satzglieder andeuten uüd somit, indem das Ganze der Pe- 
riode auf dem Gesetz der Subordination beruht, die äussere 
Form der Coordination darstellen. Diess tritt am deutlichsten 
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in der Verbindung von Vorder- nnd Nachsatz durch — rh 
— T^ hervor, in Fällen, wo das innere Bedürfniss einer 
möglichst engen Zusammenziehung beider leicht zu erken- 
nen ist. 

u4 81. 82. Bi neQ yoQ ra xöXov ys Ha\ avrijfiOQ xaran^xpji, 

dU.d TB XOä flBTOnUT'&SV B^st KÖrov. 

„Wird auch die Aufwallung (x^^og) gedämpft, bleibt 
doch der Grrimm", wo auch das dXkd das Vergebliche einer 
bessern Hoffnung andeutet. 

// 160. Bi itBQ ydq %B Kf£i aMn X)Xvfimog ovx itikBacBVy 
fix 7fi Ktä 6'iph reXst» 

„Hat Zeus es jetzt nicht vollendet, so wird er es später 
vollenden." 

Der Vergleich mit diesen beiden Stellen lässt wohl 
kaum einen Zweifel, dass auch J 261. zu schreiben ist: 

bI 9tBQ ydq % SXkoi ya icagriaofiomrtsg ^Ayojixii 
dourgov nlvmaiVy aov tb (statt Sh) nXsTov dd'jzag akl 
BCzrix wanBQ ifioL 

jyHaben die andern Achäer ihr bestimmtes Maass, steht 
dein Becher immer gefüllt." Und eine ähnliche Verbindung 
ist vermuthlich auch y 62. herzustellen, wo es jetzt heisst: 

Aber wie kann nach dem vollendeten Gebete, das 
schon durch das rasch vorschreitende avrdcad' six^to (v.54.) 
eingeleitet war, das iizBiz rjQmp richtig sein? Ganz anders 
ist das Verhältniss der Erzähltmg A 34 35. vom Chrjses: 

ßrl d* dx^fov naqd d-iva noXvcpXoiaßoio '^akdaarig. 
itolXä ä* in SIT ditdvBV^B hiwv t/^«^' o ysQouog. 

Ich denke, wir haben dort die durch die Partikeln r^- 
Ha\ eng geschlossene Verbindung von Vorder- und Nachsatz 
zu erkennen und daher zu lesen: 
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c3^ UQ iitei T tJ^äto, }i(ä «tri} izdvt irXsvra, 



,,So wie sie das Gebet aussprach^ so erfüllte sie auch 
schon alles;" wobiöi auch die Andeutung der Gleichzeitigkeit 
durch das Imperf. iigäzo zu beachten ist. 

Der wunderbare Fall, dass die Göttin selbst in Men- 
schengestalt das Gebet spricht, dessen Erfüllung in ihrer 
Hand liegt, so dass, was in der Regel auseinander fällt, 
hier sich in derselben Person vereinigt findet, ist eben durch 
die Partikeln (t^ — ya\) ausgedrückt, welche vorzugsweise 
die Function zu erfüllen haben, das Verschiedenartige in 
Beziehung zu einander zu setzen. Wie die Sache einzig 
in ihrer Art da steht, so möchte sich auch für diese Aus- 
drucksweise kein zweites Beispiel nachweisen lassen. 

Viel weiter aber, als die bloss gleichstellende Anknü- 
pfung von Vorder- und Nachsatz durch die einfache Copula, 
reicht im homerischen Sprachgebrauch die in stärkerem 
oder schwächerem Gegensatz gegenüberstellende Verbindung 
beider durch Adversativ -Partikeln. Hier bricht noch ent- 
schiedener die Kraft des realen Inhaltes des Gedankens 
durch die formale Regel der Periode hindurch, und be- 
hauptet trotz der äusserlichen Unterordnung des Vorder- 
satzes unter eine relative Conjunction sein ursprüngliches 
Recht, den Gegensatz durch eine entsprechende Partikel zu 
bezeichnen. Am klarsten tritt diese dem durchgebildeten 
Sprachgebrauch fremde Erscheinung in kürzeren Gegen- 
überstellungen hervor; wie > 

Z 146. oß/ 'JteQ q)t^}l(ov ysverj, to6/ 8 h ytai dvdqoiv. 

A 137 u. 324. ü 8i hb fifi doicoaiv^ iyco d ^ hbv avxog Sktafiai, 

V 143. dvdgdiv S" si iidg r(^ es ßiri xal ydqrsi 

Q 359. svd^' b deöemnlxstv, b d' iitavero 'dsTog doidog^ 

Von diesen einfachen Gegensätzen verbreitet sich dann 
der Gebrauch weiter über längere Perioden, wo es oft we- 
niger die Schärfe einer Antithese, als die Hervorhebung 
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des Ueberganges zu einer andern Seite hin ist; welche die 
Partikel ^^ im Nachsatz herbeiführt. Die hieher gehörigen 
Fälle sind zu geläufige um einer vollständigen Aufzählung 
zu bedürfen; man vergleiche, die folgenden: 

-^ 57. 58. Ol d* iitB\ olv '^ysqd'BV ofitiysQB^g t iyivovro^ 

total d^ dviardfievog fisr^qiri nodag mxvg ^AyßXiig* 

A 193. 194. Biog o ravS^ wQfiouve Kartt, (pQha xcä xaza ^vfiöf, 

IhiBxo d' ix xoXboIo iiiya ^iq)ogy fik^B S"* A&T^infi* 

B 321. 322. cü^ ovv ÖBivot it^o)Qa d^sdiv BlarjXß-^ kxaxoiißag^ 

Kakiag S* avxlx BitBixa dsongon^fav dyoQBVBV, ' 

A 220. 221. og)^a %o\ dfJiq)BnhovTO ßoriv dyad^ov MbvÜmoVj 

toqiqoL d' in\ TQ(ioiv arlx^g rfkvd'ov daitiardotf. 

E 260. 261. Oi nh fioi itoXvßovXog lA^^rq avdog oQ^rf 

d(Aq)or^QO} xtbTvcu, ad 8h '^ovads fihv (ox^ag Sknovg 
avrov iqvxoLHhiv, 

y 9. 10. ev^' oi aitkdyyv" indaavxo^ ^«qJ S" iit\ firiqC ixtiav 

oi d"* Idvg xardyovro* 

y 473. 474. (o 303. 304. 438. 439. 501. 502. g 99. 100): 

avtaq iits\ noaiog xa\ iSiltvog i^ bqov bvto, 
voTai Öh fxv'&MV ^q)^b PBqrlviog innoza Niaxmg. 

d 120. 121. Biog ratd''^ wgfiaivB xard qtqha xal xard &vfi6v, 

ix d"* 'Ek^mi d-dkifwio 'dvMBog v'ipogöq^oto 
riXv'd'BVt 

o 545. 546. TriXifia'x^y bI ydq xbv gv noXvv ^f^oi'oi' ivOdÖB 

fjilfivoigy 
Tovds d^ iyd xoiiid), u. S. w. u. s. w. 

Des grösseren Nachdrucks willen tritt in einzelnen 
Fällen an die Stelle des einfachen ö^ auch dkXd und avraQ 
mit derselben Wirkung an die Spitze des Nachsatzes; 
z. B.: 

3 
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A 280. 281. «* ^l (TV xaQTEQog iaci, d^sd d4 aa yshato firjrriQ, 

dXX* ods qi^QTSQog ^<m, iiisi ^Xb6vb<sgiv dvaadai, 

S 150 flF. & (plX\ insi dri ndfinav dvahsou ovd* an qp^cr^a 

xstvov iXevaeg&cu^ ^vfiog d^ rot aihv ditiarog, 
dXX'' iy(a ovx avxog fjiv&ilaofjicu^ dXkd avv oQücp. 

P 288 ff, si S* av iiio\ Tifiriv TlqiafJiog Uguifiow re ^atdsg 

rlveiv ovH iß-^oxJiv AXe^dvögoio netrovrog, 
avraQ iy(a xoti eitsira fAaiV[GoiA(u sivsxa <itoivrjg. 

Es liegt in der Natur des hier erörterten Sprachge- 
brauchs, weil er der allgemeinen Gewohnheit der Sprache 
und allerdings auch dem Grundsatz der Periode widerstrebt, 
dass er nicht selten, und namentlich da, wo verschiedene 
Auffassungen möglich sind, verkannt ist. Auch einige 
Stellen dieser Art, welche von dem Gesichtspunkte der bis- 
her geführten Beobachtung aus anders zu fassen und zu 
4Bchreiben sein möchten, als es gewöhnlich in unsern Aus- 
gaben geschieht, lege ich der Prüfung kundiger Leser vor. 

/ 165 ff. liest man die Worte des Nestor, durch die 
er die Gesandtschaft an den Achilleus anräth, allgemein in 
folgender InteVpunction : 

dkX' ayere, xXrirovg ozQvvofABV^ oi xs rdiiata 

eX&ojo^ ig xhöiriv UriXritddsoi} Aj^driog. 

ei d"* dys, ro^g av iyMv iitioxpofxou' ol dh m^^a&mv, 

Nestor stellt es zur Wahl, ob man zu dem wichtigen 
Auftrage Männer berufen wolle, die auch sonst dazu ge- 
wählt zu werden pflegen, — (das muss der Sinn des xXriroi 
sein, wenn man die einzige Stelle vergleicht, wo es noch 
einmal im Homer vorkommt q 386.) — oder ob er selbst 
seine Begleiter bestimmen solle. Nun ergänzt man auch zu 
dem rovg äv iycov bitioxpoiiou aus dem Voraufgehenden 6t q v- 
vtofiev. Aber schon der lebhafte Uebergang zu etwas Neuem 
durch «e Ö' dys macht diesen Zusammenhang unwahrschein- 
lich; dann aber schliesst auch der zweite Fall, die Bestim- 
mung durch Nestor allein, eine Aufforderung durch Andere 



35 

(oTQvroifisv) aus: wird ihm die Auswahl allein überlassen, 
so soll dieser auch Folge gegeben werden. Dieses, wie mir 
scheint, einzig richtige Verhältniss tritt erst ans Licht, wenn 
wir V. 167 interpungiren: 

eC d^ «y«, Tovg av iy(ov imoxpoi^cu., oi dh m&i(5&o)V. 

Und damit gewinnen wir wohl zugleich das früheste 
Beispiel jenes Sprachgebrauchs, der, wo er sich bei attischen 
Schriftstellern wiederholt, bei den Herausgebern meistens 
die unentschiedene Frage veranlasst hat, ob der Artikel 
mit dem Äf verbunden oder getrennt zu schreiben ist. Ver- 
gleicht man aber mit unserer Stelle andere , wie Soph. Oed. 
Col. 1332. 

olg av av ^QocO-rj, rotg d^ IqjaaH alvai xgcirog. 
Philoct. 86. 87. iya) filv ovg av rwv I6ywv dXyd) x^tW, 

AaBQxiov <itaAy rovg dh Ka\ ngdcasiv arvyiS* 

Thucyd. 2, 46, 1. ad^Xa yäg olg xehai dgerrlg fi^yiara, rotg 
de xa\ avÖQsg agiffroi <}zoXiTEvovGt.v (vgl. zu 1, 37, 5.); so scheint 
dem Ursprung dieser Wendung gemäss es nicht zweifelhaft, 
dass die getrennte Schreibart vorzuziehen ist. ^®) 

Noch an zwei anderen Stellen der Ilias glaube ich nach 
berichtigter Interpunction denselben Sprachgebrauch zu er- 
kennen. J 362. 363., wo Agamemnon den Vorwurf der 
Lässigkeit und Feigheit, den er selbst dem Odysseus ge- 
macht hat, bereut, und nach dem allgemeinen Zureden ihu 
zu begütigen sucht: 

läXX^ iß-iy ravTa ä' onia&Bv dQBaa6f*ed'\ sl ti kukov vvv 
eiQTi'cai • T« da ndvra '&sol iiBtafMana &eiev. 



*^) Nach derselben Analogie wird auch zu schreiben sein JV 778. 779. 

/? ob yäq TtafM vjjval fMxxijv fjyH()ttq eTcU()0)v 
in Tot) Ht ivddS^ iovTfg 6fitX4of*ey /1a¥ aotaiv, 
und richtig schreibt Ameis J 147 ff. 

ovTHftt fi4y Kty iaq iftnimv Karctre&viiwTOiv 

tti'futTfx; aaaop Vfiep, 6 di to» v7ifM{yt^q ivitf/tr 

w di n inKpd-Qvioi^f 6 di tqi> fCuXiv eiotp ojrlaaai, 

3* 
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Nach dieser Interpunction muss man das ravta und ta 
itdvxa für ein und dasselbe halten: für die verletzenden 
Worte; die Agamemnon gesprochen. Aber näher betrach- 
tet darf das nicht angenommen werden. Agamemnon un- 
terscheidet zwischen der Kränkung, die eine nachträgliche 
Sühne bedarf, und den blossen Worten, die verwischt und 
vergessen werden mögen: für jene verheisst er künftige 
Ausgleichung; die Worte aber mögen die Götter in die 
Winde verstreuen zu ewiger Vergessenheit. Dieser Sinn 
aber ergibt sich aus einer ganz anderen Yertheilung der 
Satzglieder, wie die folgende Interpunction sie darstellt: 



siQTirm^ rä dh ndvra Ssoi /Jisruficovia d^eisv. 



wv 



Es ist dabei besonders zu beachten, dass das fd^i un- 
möglich die Aufforderung zu der späteren Ausgleichung 
enthalten kann: wie wäre da die Partikel di zu erklären? 
Aber parenthetisch gefasst gehört der Satz ravra d* omadsv 
dQ8aa6fie{>a in die Eeihe der oben S. 11. erläuterten, die 
den später erwarteten Gegensatz lebhaft vorausschicken. 
Lässt man nun nach Ausscheidung der Parenthese das dXV 
i&i mit dem folgenden ei ri xaxov x, z, Z, in nahe Verbin- 
dung treten, so wird man nicht etwa in dem letztern eine 
Adversativpartikel vermissen, sondern in dem folgenden rd 
dh ndvra die nachträgliche Zusammenfassung des collectiven 
sl ri xaKov elgriTcu erkennen. Nach unserer Weise würden 
wir die Sätze so folgen lassen : „Wohlan, ist jetzt ein böses 
Wort gesprochen, so mögen die Götter das alles verwehen, 
doch später gleichen wir die Sache aus." ^^) 

Aehnlich ist das Verhältniss Z 57. ff., wo man jetzt 
liest : 



*ö) Man wird sich von der Richtigkeit der obigen Auffassung der 
Stelle noch mehr tiberzeugen, wenn man die verwandten, aber einfacher 
construirten Z 526. und ^ 408. fL vergleicht 
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(^Qog Tgoitov) toiv fAr^ ri^ vnexqivyoi alnvv oXe^gov 
XeTgag &* ijfJteriQogy iir{lf ov uva yacx^qi f^V^VQ 
xovQov iovra q^igoi ' firid' og qjiSyoif dU,' a/Jia ndvreg 
^Ikiov il^anokolm* (hnideaTOi Hcä aqtavroi. 

Aber viel nachdrücklicher wird die Verwünschung, 
wenn man mit f^rif ov tiva v. 58. einen neuen Satz beginnt^ 
der in dem kräftig wiederholten fAtilf og Beinen Nachsatz er- 
hält; daher wird zu lesen sein: 

XBtqag ^' rifier^goLg • jmij^ ov riva yatsriqi firitriQ 
xovQOV iovra q^iqoi, firif Sg quiyoi. 

Und das ist auch die Meinung Nicanor's bei Fried- 
länder p. 185. vnoCTim^ov in\ x6 qiigoi^ iva arl^cofisv iiii ro 
TllASzigag d. h. nach cpigoi ist ein Komma ^ nach r^fjiBxiqag 
ein Punkt oder Kolon zu setzen: auf die Auffassung des 
og hat die eine oder die andere Interpunction keinen Ein- 
fluss, wie Friedländer p. 65. annimmt: es bleibt in beiden 
Fällen demonstrativ. 

Betrachten wir schliesslich nach der Analogie dieser 
Beispiele, die das Gemeinsame haben, dass im Nachsatze 
das Pronomen durch eine Adversativ -Partikel schärfer, als 
es das strenge Vethältniss der spätem Periode zulässt, her- 
vorgehoben wird, die viel besprochene Stelle A 133; so 
werden wir uns schwerlich mit der von Naegelsbach 
und Faesi angenommenen Auslegung einverstanden erklä- 
ren können. Unwillig ruft Agamemnon dem Achilleus zu: 

ri i&i^etg, ocpg' afkog «jfj/ff y^Q^gy avTOQ ifi* avr(ag 
rjaücu divofiBvov; 

Nach den neuesten Auslegern soll hier i'&üsig eine 
zwiefache Construktion nach sich ziehen: einmal ocpga mit 
dem Conjunktiv, sodann den gewöhnlichen Infinitiv, und 
der Sinn soll sein: ,, willst du etwa, dass du selbst ein 
Ehrengeschenk habest, dass ich aber leer ausgehe?* Aber 
die von Naegelsbach aufgeführten Beispiele eines oqpo« 
nach in/aavrat -dvfiog und Xehrnihog vermögen doch wahrlich 
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nicht das Unerhörte nach i^^M zu rechtfertigen. Was sollte 
den Dichter zu einem so abnormen Ausdruck gebracht ha- 
ben, wenn er wirklich nur sagen wollte: ^willst du selbst 
ein Ehrengeschenk haben?" Er will aber den Agamemnon 
etwas viel stärkeres sagen lassen; nämlich: ^damit du dein 
Ehrengeschenk behaltest; willst du, dass ich das meine ent- 
behre?" Dass er verlieren soll; um Achilleus zu befriedi- 
gen; das ist eS; was jenen am meisten empört. In natür- 
licher Reihefolge wäre dieser Gedanke so ausgedrückt: 1/ 
i&^,etg ?fi* avTfag fia&fu devofievov, ocpQ^ aikog exiig y^Qctg] Indem 
nuu; um die Anmaassung des Achilleus stärker zu betonen; 
der Finalsatz an die Spitze gestellt wird; tritt zu dem im 
Gegensatz nachfolgenden Pronomen ifi^, für die gramma- 
tische Verbindung zwar störend, aber für die Absicht des 
Dichters bezeichnend; das adversative avrdQ hinzu: „willst 
du, damit du nur deinen Willen habest; dass ich (aber) leer 
auegehe?" Anakoluthie im eigentlichen Sinne ist das nicht 
zu nennen; der Fall gehört in die weit reichende Analogie; 
die wir zu erörtern gesucht haben ; er erscheint aber fremd- 
artiger, weil die Abhängigkeit von ^ i&iktig die Construc- 
tion mehr verwickelt ^^). Nach unserer Auffassung aber be- 
hält i^^(a seine einzig mögliche Structur; Sqtga bleibt in 
seiner constanten Bedeutung, und der Gedanke selbst ge- 
winnt durch die Ausweichung aus dem Geleise der regel- 
mässigen Periode an Schärfe und Wirksamkeit. 



^) Auch den alten Erklärern hat er zu schaffen gemacht, wie wir 
aus der sehr ungenügenden Bemerkung des Schol. sehen: 13ß. 134. 
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Der Gang unserer bisherigen Betrachtung des home- 
rischen Sprachgebrauchs, welche die Abweichungen 
von der streng geschlossenen Periode in der Parenthese, 
der Parataxis und der mechanischen Anreihung 
des Nachsatzes ins Auge fasste, hat uns bis an die 
Schwelle der regelrechten Periode geführt, deren reiche 
Formenentwicklung einer zugleich gründlichen und über- 
sichtlichen Darstellung noch immer bedürftig ist. Zunächst 
aber haben wir uns einen speziellen Gegenstjind zur Unter- 
suchung vorgesetzt, welcher tief in die Bildung der Periode 
eingreift, ohne doch ihr eigentliches Wesen zu berühren, 
das Participium. Niemand wird schon bei der Nennung 
des Wortes die grosse Bedeutung dieser merkwürdigen Er- 
scheinung in der Sprache, zumal der griechischen, verken- 
nen; aber es wird doch nicht überflüssig sein, bei der Be- 
trachtung ihrer allgemeinen Bedeutung einige Augenblicke 
zu verweilen. 

Es möchte in der ganzen Sprache wohl keine Entwick- 
lungsform geben, die so glücklich die Aufgabe löst, das 
Leben und die Bewegung des Gedankens in stetem Fluss 
zu erhalten, als das sogenannte Participium. Weist uns die 
historische, wie die philosophische Sprachforschung in dem 
Verbum, dem Ausdruck der Thätigkeit und des Zustan- 
des im umfassendsten Sinne ^ die einfachsten Stämme der 
Sprache nach, sa hat aus ihm die nie ruhende Arbeit des 
Geistes, indem die Natur und das Leben ihr stets neuen 
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StoflF zuführte, die unendliche Fülle der Bezeichnungen für 
die Dinge, für die Personen und ihre Verhältnisse im No- 
men, und wieder für die neu sich ergebenden Zustände 
und Handlungen dieser den unübersehlichen Reichthum der 
abgeleiteten Verba geschaffen. Aber wie reich und man- 
nigfaltig auch in den gebildeten Sprachen die Mittel zu 
weiterer Entwickelung neuer Formen sind, welche in frischer 
Kraft noch fortwirken, so lagern sich doch im Wesentlichen, 
wenn wir hier von den Bindegliedern absehen, die sich auf 
formelle Functionen beschränken, die alten oder neuen Er- 
zeugnisse der Begriffsbildung in den beiden grossen Massen 
der Verba und der Nomina ab: jedes wahre Begriffswort 
— auch das Adverbium, wenn wir es in seiner eigentlichen 
Substanz erfassen — föllt der einen oder der anderen die- 
ser Kategorien zu: so nahe auch ein abgeleitetes Nomen 
(Lehrer, doctor, diddaxaXog) seinem Verbalstamme 
steht: mit der Annahme der Nominalform hat es seiner ver- 
balen Natur völlig entsagt, und kann nur erst durch Hülfe 
anderer Verba zu dem Ausdrucke eines Zustandes oder 
einer Thätigkeit gelangen; und eben so hat das abgeleitete 
Verbum als solches (herrschen, dominari, ßaailsveiv) 
jeden Antheil an der selbständigen Natur des zu Grunde 
liegenden Nomons aufgegeben. Das einzige Gebilde der 
Sprache, welches in sich die Natur beider, des Verbums 
und des Nomons, wahrhaft vereinigt, und eben darum eine 
nur ihm eigenthümliche Fülle der Bedeutsamkeit besitzt, 
ist das Participium^^). Es bildet gleichsam die beweg- 



**) Leider entzieht sich die früheste Beobachtung und Benennung 
dieser Sprachform unserer Kunde. Bei Dionysius Thrax Gramm. 13. und 
19. erscheint der griechische Name /**to/^, bei Varro L. L. IX. 32. der 
lateinische Name participium zuerst; bei ^beiden als schon im Ge- 
brauche herkömmlich. Aus Priscian XI. p. 909. ersehen wir, dass über 
die Stellung des Participiums im grammatischen System zwischen den 
grammatischen Schulen eine Differenz herrschte. Die Stoiker zogen es 
zum Verbum; Andere, die er nicht nennt, aber billigt, sahen es als 
eigenen Redetheil an. Dass Aristarch, dessen Schüler, Dionysius diesen 
Weg befolgt, der Führer der letzteren gewesen, ist wahrseheinlich, aber 
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liehe Brücke zwischen diesen beiden wichtigen Redetheilen, 
und je mehr es von den Eigenthümlichkeiten des Verbums, 
von dem es ausgeht , in den neuen nominalen Charakter, 
welchen es annimmt, hinüberträgt, um so vielseitiger und 
kräftiger ist seine Wirkung für den der lebendigen Ent- 
wickelung «elbst abgelauschten Ausdruck des Gedankens. 
Es darf mit Becht behauptet werden', dass ein sehr bedeu- 
tender Vorzug einer Sprache in dem möglichst unverkiim- 
ten Gebrauch der Participia begründet ist, und dass dieser 
wieder theils von der reichsten Entwickelung ihrer Formen, 
theils von dem freiesten Spielraum in ihrer Anwendung ab- 
hängt. Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt, dass 
in beiden Beziehungen die griechische Sprache einen sehr 
hohen Bang einnimmt. Denn einerseits hat sie die vollstän- 
digste Durchbildung der Formen des Participiums gewonnen, 
in der sie sowohl für jedes Haupttempus, wie für die ver- 
schiedenen Modificationen der Vergangenheit sich die deut- 
lichste Bezeichnung ausgeprägt hat, anderntheils aber auch 
für diesen grossen Formenreichthum sich die freieste und 
mannigfaltigste Benutzung, so gut im attributiven, wie im 
prädicativen Gebrauch, zu erhalten gewusst. Die lateinische 
Sprache steht der griechischen schon in beiden Rücksichten 
nach: sie entbehrt im Activum die Form der Vergangen- 
heit, im Passivum die der Gegenwart; und das Participium 
fut. pass. (das sogenannte Gerundivum) ist nicht reiner Aus- 
druck des Zeitverhältnisses geblieben. 

Noch weniger hat der Sprachgebrauch selbst von den vor- 
handenen Formen eine so leichte und glückliche Anwendung 
gemacht, wie im Griechischen, da die Benutzung verschie- 
dener Participia sich auf gewisse Gränzen beschränkt , von 



nicht zu beweisen. Vgl. Lersch, die Sprachphilosophie der Alten. II. 
S. 61. 62. Die ungeschickte Bildung des Namens /<«to/^', in welchem 
theils die Form des Abstractums, theils der rein formale Charakter viel 
weniger befriedigt, als in den meisten anderen griechischen Terminolo- 
gien, scheint auf die Stoiker hinzuweisen, die auch sonst in ihren gram- 
matischen Erfindungen nicht immer glücklich waren. 
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denen das Griechische nichts weiss. Die neueren Sprachen, 
die germanischen sowohl wie die romanischen,, haben ins- 
gesammt eine noch grössere Formverktiramerung erlitten, 
da sie genau genommen auf ein Participium activi, des 
Präsens, und auf eins des Passivs, des Perfectum, beschränkt 
sind^^). In der Benutzung' dieser Formen find^et aber ein 
grosser Unterschied statt, der sich leider entschieden zum 
Nachtheil der deutschen Sprache herausstellt Von dem 
wichtigsten Einfluss nämlich auf den Umfang, den der Ge- 
brauch der Parti cipia in einer Sprache gewinnt, ist es, ob 
sie in der adjectivischen (attributiven) Sphäre, der 
sie ihrer Form nach angehören, stehen bleiben, d. h. sich 
nur auf die unmittelbare Verbindung mit dem Substantivum 
beschränken und diesem eine Bestimmung hinzufügen, (der 
glimmende Docht, das zerstossene Rohr, die rei- 
zende Landschaft, die verwüstete Gegend), oder 
ob sie in das weite Gebiet der prädicativen Satzbildung 
hinaustreten und in ihre Gliederung selbständig eingreifen. 
Wir haben es zu beklagen, können es aber nicht in Abrede 
stellen und noch weniger durch künstliche Neuerungen er- 
setzen wollen , dass unsere Sprache , sich bis auf wenige 
Wendungen, die grösstentheils dem dichterischen oder hö- 
heren Sprachgebraucff angehören , fast gänzlich der prädica- 
tiven d. h. der für den Bau und das innere Leben des 
Satzes bei weitem wichtigsten Anwendung der Participia 
begeben hat, während die romanischen Sprachen und das 
Englische — (selbst das Holländische und das Dänische 
hat sich hier eine viel grössere Freiheit bewahrt, als das 
Deutsche) — gerade auf diesem Gebiete den glücklichsten 
und umfassendsten Gebrauch davon gemacht haben, indem 
sie nicht nur die beiden einfachen Participien aufs freieste 



^) Unser scheinbares pari fut. pass. (eine zu lösende Aufgabe, 
eine zu beantwortende Frage) ist vielmehr die Beclination eines 
eigenthümlichen Infinitivs (vgl. Grimm, D. Gr. IV. S. 60. 61); von den 
zusammengesetzten Participien anderer Sprachen wird gleich die Eede 
sein. ^ 
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als Theile des Prädicats benutzen, (le roi arrivant s'assit, 
the king arriving sat down); sondern auch gerade in der 
prädicativen Verwendung aus der leichten Verbindung meh- 
rerer den reichsten Gewinn ziehen, (aimant, ayant aim^, 
^tant aim^, ayant 6t6 aim^; loving, having loved, being lo- 
ved und having been loved). Wir brauchen nur diese und 
ähnliche Partie ipialstructuren , für die es uns an den ent- 
sprechenden Formen keineswegs fehlt, wörtlich zu über- 
setzen, um einen grossen Mangel nicht unserer Sprache, 
wohl aber ihres ausgebildeten Gebrauchs lebhaft zu empfin- 
den. Der Ueberblick desjenigen, was auf dem Gebiete des 
deutschen Participiums wirklich zur prädicativen d. h. satz- 
bildenden Verwendung gekommen ist (bei Grimm IV. S. 
578. 79. und S. 893 — 919.), weist am deutlichsten die engen 
Gränzen nach, welche wir in dieser Hinsicht nicht zu über- 
schreiten gewagt haben. Ja selbst in den von Grimm S. 
908. IX. aufgej?;ählten Fällen eines absoluten Gebrauchs 
deutscher Participien (klingendes (n) Spiels, eilen- 
des (n) Schrittes, verhängtes (n) Zügels, gesenk- 
tes (n) Hauptes) sind genau betrachtet die Partipia ihrem 
Nomen nur attributiv untergeordnet, und das Eigen- 
thümliche dieser Redeweise liegt in dem absoluten Gebrauch 
des Genitivs überhaupt, wie denn ja auch Adjective sehr 
wohl die Stelle jener Participien vertreten können: festes 
(n) Schrittes, offnes (n) Auges, finsteres (n) Blik- 
kes, demüthiges (n) Herzens. Mit Recht aber führt 
Grimm selbst die unter IX. 3. verzeichneten Beispiele ab- 
soluter Participial- Accusative (dies gesagt, kaum ge- 
redet das Wort, die Augen gen Himmel gerich- 
tet, die Hände empor gehoben) S. 916. auf eine Ein- 
wirkung aus den romanischen Sprachen zurück, wozu bei 
einigen Schriftstellern, namentlich bei Voss, aus dem die 
angeführten Stellen zum Theil entlehnt sind, geradezu eine 
Nachahmung des verwandten Gebrauches in den alten Spra- 
chen hinzuzurechnen sein wird. 

Wir haben diese allgemeinen Bemerkungen vorausge- 
schickt, um überhaupt auf die vorwiegende Befähigung des 
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ParticipiumS; in das Satzgebilde gestaltend einzuwirken; 
hinzuweisen, insbesondere aber um aus dem Vorrang, wel- 
chen die griechische Sprache in dieser Hinsicht vor allen 
genannten einnimmt, die Begründung herzuleiten, weshalb 
wir auch in der Beobachtung des homerischen Sprachge- 
brauchs vor der Betrachtung der regelmässigen Periode dem 
Participium eine nähere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Eine vollständige und jede einzelne Erscheinung prüfende 
Durchmusterung des participialen Sprachgebrauchs in bei- 
den grossen homerischen Gedichten zeigt auch in diesem 
Betracht die Sprache des alten Dichters nicht etwa ärmer 
und unbeholfener, als die der späteren Zeiten, sondern be- 
stätigt nur in umfassendster Weise, was wir S. 4 des ersten 
Theils unserer Beobachtungen bemerkten: „wie staunens- 
werth ihre Fähigkeit ist, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen." Wir 
finden den ganzen Reichthum an Formen, welchen die grie- 
chische Sprache im Participium entwickelt hat, in der ho- 
merischen Poesie entfaltet, und wir sehen ihn mit. einer 
Feinheit und Freiheit jedem Bedürfniss des Gedankens an- 
gepasst, die in keiner Beziehung dem gebildetsten Ausdruck 
der attischen Prosa nachsteht. Es ist nicht unsere Absicht, 
die Ergebnisse unserer Prüfung, welche alle einzelnen Fälle 
— 7 bis 8 tausend in beiden Gedichten — in Betracht ge- 
zogen und nach Form, Bedeutung und Wirkung im Satze 
gesondert hat, an dieser Stelle mitzutheilen, sondern dem 
Zwecke gemäss, den wir uns bei unseren Beobachtungen 
vorgesteckt, werden wir im Folgenden nur diejenigen Punkte 
hervorheben, in welchen der homerische Gebrauch des Par- 
ticipiums seine Eigenthümlichkeiten aufweist, deren Beach- 
tung um so anziehender ist, je mehr sie entweder in dem 
Festhalten der später verschwundenen, oder in dem ersten 
Versuche später allgemein gewordener Ausdrucksweisen be- 
stehen. Wir legen der Anordnung des Stoffes, die wir zu 
befolgen gedenken, eine Bemerkung zu Grunde, welche 
überhaupt für das Wesen des Participiums nicht ohne In- 




TCi 



45 

teresse Ist: das Participium ist zwar seiner Natur nach die 
einfachste Umbildung des Verbums zum Nomen: aber seine 
Wirksamkeit und Anwendbarkeit zur Nachbildung des le- 
bendigen Gedankens ist um so grösser, je weniger die 
Umwandlung zum Nomen zur vollständigen Ausführung ge- 
langt ist; oder mit andern Worten: seine innere Verwandt- 
schaft zum Nomen steht im umgekehrten Verhältnisse seiner 
Einwirkung auf die Satzgliederung: je weniger das Parti- 
cipium in dem Charakter des Nomens, dessen Merkmale es 
in seinen Endungen an sich trägt, aufgeht, desto mehr Frei- 
heit und Beweglichkeit hat es sich für den Ausdruck des 
sich entwickelnden Gedankens bewahrt. Es scheint, als ob 
die griechische Sprache dies elgenthümliche Verhältniss des 
Participiums zur Natur des Nomons auch darin anerkannt 
habe, dass sie zwar die sämmtlichen Endungen desselben 
('(ovy -ag, -«4'> -wff, -fisvog u. s. w.) den nominalen im Wesent- 
lichen völlig entsprechend gebildet, doch aber für jede eine 
Besonderheit bewahrt hat, welche es vom eigentlichen Ad- 
jectlvum unterscheidet. Dieser AuflFassung gemäss wollen 
wir die nachfolgenden Bemerkungen 1. an die wenigen Par- 
ticipia anknüpfen, welche ihre verbale Natur völlig aufge- 
geben und zu Substantiven geworden sind; 2. aus dem 
adjectivischen oder attributiven Gebrauche der Par- 
tlcipia die bemerkenswerthesten Erscheinungen hervorheben, 
und 3. eine Uebersicht des bei weitem umfassenderen Ge- 
bietes nehmen, auf welchem das Participium, dem Prädicate 
des Satzes angehörig, auf mannigfache Weise die Structur 
desselben belebt, bis zu der Graupe hin, wo es auch von 
dieser Abhängigkeit sich lösend den Versuch macht, sich 
in dem absoluten Gebrauch eine neue Selbständigkeit zu 
gewinnen. 
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Der Uebergang vom Begriff des Verbums zu der no- 
minalen Bedeutung macht so sehr das Wesen des Partici- 
piums aus, dass es wohl in keiner Sprache an Beispielen 
fehlen wird, in denen sich die letztere zu so entschiedenem 
Uebergewicht vorgedrängt und fixirt hat, dass nur noch der 
Charakter des Substantivs darin empfunden wird ; vgl. unser 
Freund, Feind, Heiland, adulescens, rudens, animans, 
l'ascendant, le revenant, the being, tke lightning u. s. w. 
Je kräftiger das Bewusstsein von der beweglichen Doppel- 
natur des Participiums sich geltend macht und im leben- 
digen Gebrauch erhalten bleibt, desto weniger werden ein- 
seitige Bildungen dieser Art auch in die späteren Zeiten 
sich fortsetzen, sondern jene Erzeugnisse einer früheren 
Periode werden mehr als die halbverstandenen Ueberreste 
eines abgestorbenen Formationstriebes in den Sprachen stehen 
bleiben. Dies zeigt sich sehr deutlich bei den sämmtlichen 
hieher gehörigen Erscheinungen, die sich im homerischen 
Sprachgebrauche finden: wir zählen folgende dahin: y^QMv^ 
fi^dcjv, xQ^cav (oder xqsUov mit seinem femin. xQslovaa, X48.), 
'&8Qdiz(0Vy fjiovaa, cpaA^cav, cct^ovca, T^vovreg und dfieißovregy W 
712. Die vier ersten, welche einfache persönliche Ver- 
hältnisse bezeichnen, kündigen sich als sehr frühe Bildungen 
der Sprache schon dadurch an, dass bei keinem der Ver- 
balstamm, von dem sie als Participia abgeleitet sind, in 
späterem Gebrauch geblieben, sondern durch vollere For- 
men oder durch neue Themata ersetzt ist; wie yriQdo) oder 
yriQd(jy,(f} ^ xQaho) und ^^gaTceven, und auch zu fiidtav scheint 
sich der active Präsensstamm fiidm nur bei Sophocles (An- 
tig. 1119) in einem wahrscheiulich willkürlichen Archais- 
mus zu finden, währeud fi^'Sof/ai und iirfiofiat im wirklichen, 
doch auch nur dichterischen Gebrauche waren, und das 
noch als wahres Participium gebräuchliche iiHÖ^oiv {T 276. 
H 202. n 234) auf eine veränderte Präsensform hinweist. 
Auch sind sie, ausser y/^wi', dessen in der Natur begründete 
Bedeutung sich immer in Uebung erhalten hat, wenig in 
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den Gebrauch der späteren Prosa übergegangen; vielleicht 
auch weil sie vorzugsweise sich auf das Verhältniss des 
heroischen Königthums bezogen. Gewiss aber darf man 
gegen den participialen Ursprung dieser Nomina nicht die 
fehlende oder jinregelmässige Femininform einiger geltend 
machen : mit der Bezeichnung des y^gcav verband sich so 
sehr der Begriff der männlichen Würde, dass die Verwen- 
dung zum Femininum unterblieb ; eben so hat der homerische 
'&eQ(i']T(ov so bestimmt als vertrauter Diener und Beirath seine 
Stelle im Gefolge des Fürsten, dass er das weibliche Ge- 
schlecht ausschliesst: die d-egd^aiva^ nach der Analogie von 
X^oDVf licava ohne Erinnerung an den participialen Ursprung 
gebildet, gehört dem Worte, wie der Sache nach späteren 
Zeiten und Verhältnissen an. Die beiden mythologischen 
Namen der Movaju und des cPa/^wy, welcher letztere im Ho- 
mer (abgesehen von der Benennung des einen Rosses der 
Eos \p 246) nur Beiname des Helios selbst ist (^ 735. 
f 479. T 441. X 388), geben sich deutlich genug als die An- 
deutung der göttlichen Wesen kund^^), die sie bezeichnen: 
doch ist auch hier für beide participiale Formen, so sicher 
auch der etymologische Zusammenhang mit fidco, wie mit 
qpao^, (paslvta ist, ein entsprechendes Präsens im wirklichen 
Gebrauche nicht nachzuweisen. Deutet dieser Umstand auf 
sehr alte Entstehung dieser participialen Nomina hin, so 
hat es' mit den Wörtern aÜd^ovaa, tivovrag und dfislßonsq eine 
andere Bewandtniss. Auch bei ihnen ist der Ursprung aus 
dem Participium nicht zu bezweifeln; aber es sind Aus- 
drücke aus dem täglichen Leben, vielleicht aus einem tech- 
nichen Sprachgebrauch, bei dem man sich leicht eine be- 
queme Ellipse erlaubt, selbst ohne sich immer ihrer bestimm- 
ten Ergänzung bewusst zu sein. Die offene Halle an der 
avAif, welche der Frühsonne freien Zutritt Hess, erhielt sehr 
natürlich die Benennung der sonnenbeschienenen und 



23) ^Moiiaai' — von fjiu(ü in der doppelten Bedeutung des aufstre- 
benden Hauches und Geistes** Preller, Griech. Myth. I. S. 279. 
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durchglühten (yaraXafi^oiidvri vizo rov riUov) , zu welcher 
die willkommene Kühlung der iidyaqa axiosvra in passendem 
Gegensatz steht. Die kräftigen Sehnen, von denen man bei 
Menschen und Thieren die Spannkraft des Körpers ab- 
hängig sah, erhielten mit Recht die Bezeichnung der span- 
nenden, rhovTsg^^jMni der Zimmermann nannte die sich 
im First begegnenden und wohl in einander gefugten Spar- 
ren des Daches (rovg re ycXvtog rfgage T/xro)!», doi/jittrog 'vxpriXoio 
ßlag av^iAw» dkesivoDV, ^^ 712.) dfjtafßovTBgy doxol fjtsydXai dXlrjlcug 
ctQoankzrovaat äare ßaard^eiv Ti)y ogoqiriv, Schol. zu d. St. Bei 
keinem der drei Ausdrücke wird es gerathen sein, ein be- 
stimmtes Substantiv zu ergänzen; es gehört zu der popu- 
lären Redeweise, nach einem allgemeinen Gefühle die Vor- 
stellung von etwas Persönlichem in das Leblose hinein zu 
tragen, und gerade diesem Bedürfniss dient das Participium 
auf seiner rein nominalen Stufe am besten. 

Ob zu den aus Participien entstandenen Substantiven 
der homerischen Sprache auch das Wort si^tfisvq zu zählen 
ist (^an den beiden Stellen /f 483. ouysiQog w^, ^ qd t' iv el- 
aiisvfi iksog fisydXoto nsqivxri und 631. ßovaiv — ai qd t' iv 
siafievrj aleog fiiydXoio v^fjinfTcu), konnte nach Buttmann's Er- 
klärungsversuch (Lexil. 2. S. 23. 24.) zweifelhaft erschei- 
nen: er will es mit dem Adjectiv tiiosig (^E 36. in' i^iosrti 
2yMfidvdQ(a)y auig, auumgeben, und durch dasselbe mit 
einem verschollenen Nomen ^lov von verwandter Bedeutung 
in Beziehung setzen. Offenbar hat ihn, und mit gutem 
Grunde, gegen die participiale Ableitung die herkömmliche, 
seinem, grammatischen Siune widerstrebende Zurückführung 
des Wortes auf fn^ou bestimmt, welche man höchst unpas- 
send, wie er richtig bemerkt, durch die Form bioxou der 3. 
p. pL, deren a seinen organischen Ursprung hat, zu stützen 
suchte. Auch wir halten sie für völlig verfehlt, obgleich 
der Schol. A. sie durch einen andern künstlich angelegten 



xal xufirfffn:, Scliol. ad. Y 478. richtiger als t« rtTUfiiva vtii^ Schol. ad. 
JE 307. 
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Apparat vertheidigt: yiyovs dnb rov rifjidvr[, 6 bfialog ronog 
— , eha ywüd diakvGiv xov ty sig 8 acä a iafiivri dg ^Aw säXw^ 
fipi iuyri aal xatd nleovaaiiov rov i siafjihri ^^). Allein grossere Be- 
achtung verdient ohne Zweifel die erste Hälfte dieses Scho- 
lions: iv eiafjisvfi: iv xa^ijögM }ia\ ßfiravMsi rönq), vivofidad^ri dh 
diiö rrjg iydQ6S(og rdiv cpvrcüv xcä drcidoaecog icagd rriv iaiv. Das 
Weitere:/ ^ QSiafA^vri rig ovaa, b naraggsöfAsvog Tonog, xond d(pai- 
Qriaiv rov q ist wieder ein abenteuerlicher Einfall, der sich 
noch einmal mit dem Zusatz wiederholt: (pvXax&eitJrig trig da- 
aelag rov q. Welche Bewandtniss es aber mit dem unbe- 
stimmten Nomen eai^ habe, auf welches Bezug genommen 
wird, und welches dort nach der Erklärung dnb tfig — 
dvaddascog von n^ju«, im Sinne von submitto abgeleitet zu 
sein scheint, erläutert das folgende Schol. L. gewiss rich- 
tiger durch folgende Bemerkung : ojg de^afAevrf fieroxiabv opofAa, 
ovrmg eiotfjierrj, ejg xai JSw^ofievög^ tu rov boj to ivdvofiai, oitov 
Gv^^vri dvadtdoTou tto«. Zweierlei ist hieraus als Ansicht des 
Scholiasten zu entnehmen: 1) dass das dem Worte zu Grunde 
liegende Participium nicht als part. perfecti, sondern aor. 
1. med. zu betrachten; 2) dass dasselbe auf das «o, evwiu 
zurückzuführen sei. Ueber das Erste durfte kein Zweifel 
sein, wenn man überall den participialen Ursprung, dem man 
sich doch schwerlich entziehen kann, und dem auch Butt- 
mann offenbar nicht völlig entsagt^^, annehmen will, und 
das völlig gesicherte de^afievtl für ein Behältniss, namentlich 



^) Sollte selbst Theokritos 13, 40. den von den neuern Herausge- 
bern aufgenommenen Ausdruck: ^V^vw iv /a>^w (Meineke: /©(»tw) mit 
Beziehung auf diese Ableitung der daiAfvri^ das 25, 16. bei ihm sich fin- 
det, gewählt haben, so könnte uns das doch nicht für eine in sich selbst 
unmögliche Ansicht bestimmen. Allein jene Lesart ist nicht so gesi- 
chert, wie es auch Lobeck (Paralipomm. p. 349. u. Technol. verbb p. 
194.) anzunehmen scheint. Die ältesten Ausgaben und, wie es scheint, 
auch die meisten Handschriften haben: ftfiivot h /w^w oder ;^o^/rw, was 
recht wohl zu unsrer Erklärung des fta/ifv^ stimmen würde. 

• 

^) „Hat nun jene Etymologie von ^a»«* etwas Wahres.** 
S. 24 

4 
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des WasserS; eine Cisterne, bietet eine willkommene Ana- 
logie. Das zweite ist freilich nicht so gewiss: denn die 
Existenz einer Aoristform sldfitiv von eifvvfii wird nirgends 
nachzuweisen sein. Ist aber die Aspiration in eiufjisvTj nach 
den mehrfachen Andeutungen der Scholien, auch der ganz 
ausdrücklichen Behauptung: daavvriov and t^? tcetog^ so wie 
durch ApoUon. Rhod. 2, 795. ßa&vQQslovrog tJqp"* slaiisvatg 'Titioio 
als gesichert anzusehen, wie sie denn auch von Bekker und 
Faesi aufgenommen ist, so wird man ein ausgefallenes <5 im 
Aorist des digammirten im, evvvfiiy nach Analogie de» sx^f^, 
inria und selbst des von den Scholien erwähnten, wenn auch 
nicht nachweisbaren QsidfJievog, immer erklärlicher finden, als 
in SO), ftw oder m irifn. Was aber die« Bedeutung betrifft, 
so kommen sowohl die homerischen Stellen, wie die im 
Apollonius Ehodius (2, 795. 813. 3, 1202. 1220. 4, 316.) 
und bei Theocrit. 25, 16. (IsifAoivsg tnöÖQoaoi aiafisvai t«) in 
dem Sinne einer mit Gras und Kräutern bedeckten Gegend 
tiberein. Wird eine solche schon an sich nicht unpassend 
als eine, die sich angethan, geschmückt hat, be- 
zeichnet, so deutet der älteste homerische Gebrauch, der 
den Zusatz des ileog [xsydXoio gewiss nicht als müssige Aus- 
füllung hinzufügt, auf einen natürlichen Gegensatz hin: in 
der weiten sumpfigen Niederung heisst zum Unterschiede 
von den völlig mit Wasser bedeckten oder nicht der Vege- 
tation zugänglichen Strecken, der fette Boden, der das 
grüne und blumige Wiesenkleid angelegt hat, 
slafiBvi'i ^'^. So, scheint mir, wird auch dieses Nomen, das 



^) Das schwierige Wort hat die alten Grammatiker viel beschäftigt ; 
aber keiner von ihnen gelangt zu einer sichern Ableitung. Hesychius, 
das EtymoL Magn., das Etym. Gud., Suidas, Phavorinus, Eustathius 
wiederholen mehr oder weniger ausführlich die oben aus den Scholien 
vorgetragenen Ansichten: nur das «w ^rdvonat, das ich für das allein 
richtige halte, bringt keiner wieder vor. Hesychius gibt die dem Sinne 
nach gute Erklärung: totto? Snov nou ipvtrm grorafiov dnoßuvtoqj und 
ol naXuiol bei Eustathius: yo^al t*»»«/«!^«? o&iv uv irova/^oq vnoxoi- 
Qtjatj. Um se weniger lässt sich die fUtfutvt] durch yßqoq i!ntvoq, locus 
depressus erklären, weil nicht der Boden sich gesenkt hat, sondern 
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einer sehr frühen Naturbeobaehtung seinen Ursprung ver- 
danken mag, als altes Partacipium aufgefasst, dem der ver- 
änderte Accent dem Gebrauche gemäss nominalen Charak- 
ter aufgedrückt hat, einer lebendigen Anschauung wieder- 
gewonnen. 



2. 

Indess für die Beobachtung der in lebensvoller Ent- 
wickelung begriffenen Sprache haben die wenigen zu Sub- 
stantiven gewordenen Participia kaum ein anderes als anti- 
quarisches Interesse: sie weisen uns in eine sehr frühe Pe- 
riode zurück, in welcher einfache Verhältnisse durch die 
einfachsten Mittel ihren Ausdruck empfingen. Gerade mit 
dem Aufgeben einer hier nur beschränkenden Selbständig- 
keit und durch den Anschluss an die den Satz beherrschen- 
den Nomina, deren feinere und wechselnde Beziehungen sie 
anzudeuten bestimmt sind, treten die Participia in ihr eigent- 
liches Lebensgebiet. Auf diesem aber ergibt sich alsbald 
jener bereits bemerklich gemachte Unterschied: ob der An- 
schluss des Participiums an das Substantivum ein so voll- 
ständiger ist, dass es in der Bezeichnung von dessen Eigen- 
schaften oder Zuständen seine Wirkung erfüllt hat (adjec- 
tivischer oder attributiver Gebrauch), oder ob es in 
der Anlehnung an dasselbe an der durch den Satz selbst 
bewirkten Aussage seinen selbständigen Antheil nimmt 
(prädicativer Gebrauch)*®). 



das Wasser zurückgetreten ist — Hesychius führt auch ein Masculi* 
num fla/4(v6v, mit der offenbar schwankenden Erklärung vi^vf/iov, xotkov, 
ßoravtadfi an, worauB nichts anders zu schliesen ist, als dass das Wort, 
als ursprüngliches Participium, auch adjectivisch gebraucht zu sein 
scheint. 

^) Ein Beispiel stellt am einfachsten die Bedeutung dieses Unter- 
schiedes ins Licht: S 9. 
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Wenn nun vorhin der griechischen Sprache im Allge- 
meinen die grösste Freiheit in der letzteren Verwendung 
des Participiums und damit ein weit reichender Vorzug, 
namentlich vor unserem deutschen, zuerkannt ist, so gilt 
dies schon im höchsten Grade und weitesten Umfang von 
der Sprache der homerischen Poesie. Für die Beurtheiluug 
des Verhältnisses zwischen dem zwiefachen Gebrauche, von 
dem hier die Rede ist, führen wir nur im Ganzen das gleich- 
sam statistische Ergebniss unserer Beobachtung an: dass 
Participia in adjectivischem Gebrauche in der Ilias unge- 
fähr 360, in der Odyssee etwa 300 mal vorkommen; da- 
gegen als Theile des Prädicates allein im Nominativ d. h. 
im Anschluss an die Subjecte (welches der bei weitem ge- 
wöhnlichste Fall ist) in der Ilias etwa 3200, in der Odyssee 
2400 mal sich finden; letztere also reichlich acht mal öfter 
als erstere. Ein Versuch ähnliche Vergleiche an deutschen 
Schriftwerken anzustellen, würde ungefähr das umgekehrte 
Verhältniss und darin den ungemein grossen Unterschied in 
diesem so höchst bedeutungsvollen Sprachgehrauch recht 
anschaulich machen. 



cüV ilndiv ofixog itXf nxxfYi^ivov vloq ioto 
tuCfiivov iv xXioCtiy OQaav/Aijdfoq iTrnodufwio, 
XuXxS trufiqfutwv' 

Von den vier Participien dieses Satzes sind 2. und 4. rmtyfi^vov und 
itufKputvov rein adjectivisch (attributiv), Bezeichnungen, die ganz 
abgesehen von dieser Aussage dem auKog zukommen; dnwp aber und 
ftfCfifvav stehen prädicativ: denn sie führen die Umstände eben dieses 
Vorgangs aus, das eine in Bezug auf das Verhalten des Subjects, das 
andere des Objects. Oder man vergleiche ^ 531. 

fcmra/iivtxi iv j|ff(iffl ftvXa^ ^'x*'^^ 

mit Vs. 535. 

ai'Tif iftuv&ifiitvay aayCdaq Tfvmviaq UQUiJiflaq, 

Das vfnra/jtimQ gibt prädicativ den jetzt zu bewirkenden Zustand der 
Pforten an, während das mtuv^g uQu^vlai; ihre auch sonst vorhandene 
Beschaffenheit attributiv ausführt. Die attributiven Participia 
sind für die Bedeutung des Satzes als solches zu entbehren; die prä- 
dicativ en machen ein wesentliches Moment desselben aus. 




y 
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Sind unsere obigen Zahlenangaben theils absichtlich 
allgemein gehalten, weil es hier nur auf das Gesammt- 
resultat ankommt und die Möglichkeit eines Irrthums nicht 
ausgeschlossen sein soll, so übersehen wir auch keineswegs^ 
dass die Gränzen der attributiven und prädicativen Par- 
ticipia sich nicht überall mit völliger Schärfeziehen lassen, 
dass vielmehr ein recht waches imd eindringendes Verständ- 
niss sich das Gefühl für eine solche mittlere und über- 
gehende Stellung lebendig erhalten wird. Wir machen auf 
einige Beispiele dieser Art aufmerksam, an denen das 
nicht fest abgeschlossene Verhältniss des Participiums wohl 
beachtet werden muss, obgleich es in unserer Sprache schwer 
oder gar nicht wiederzugeben ist, 

B 292—94. 

ü(ä yoQ zig d^ Iva fiijva iihtav an 6 f(g aXoioio 
daj^aXdif tsvv rql noXv^i^yat^ ov neq asXXou 
XBifi^Qiat Btkiioaiv ogivofji^vri rs d-dXaaaa, 

E 478. 

tovg [ikv aq* oix* dv^fiap dtdri fihog vyqov d^vrcov 

und u4 482. 

— ' — — dficp\ dh xvfjia 
crslQrj noQq)i^Q8ov fisydV m^e rriog loiatig. 

In diesen drei Fällen liegt zwar die Erregbarkeit 
der Meeresfluth, der feuchte Hauch der Winde und das 
Dahingleiten des Schiffes dem Wesen der Nomina so 
nahe, dass man die Participla attributiv zu fassen geneigt 
sein, und meistens mit der Uebersetzung des erregten 
Meeres, der feuchthauchenden Winde und des da- 
hinfahrenden Schiffes ihrem Sinne genügt zu haben 
glauben wird; allein überall sagen die Participla zugleich 
das für den vorliegenden Fall geeignete Verhalten von 
Meer und Winden und Schiffen aus, welches in seinem Zu- 
sammenhange mit dem Prädicate strenge genommen im 
Deutschen eine Auflösung wie: wenn es erregt wird, 
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wenn sie feucht wehen, als es dahin fuhr, erfor- 
dert. Und 

a 253. 

— — 7] 8rj itoXkov diioiioiiivov *Odvaflog 
devri* oder 
e 309. 

i/ftar« TQtJ, ore fiot nXet(yTOi xf^XxrJQsa öovgct 
Tqojeg iniqqixpav nsql IlfiXslcovi d^avcwr 

entspricht unser: des abwesenden oder entfernten 
Odysseus, um den todten oder erschlagenen Pe- 
1 i d e n noch nicht der zugleich prädicativen Beziehung : d a 
•jener in die Ferne gegangen^ nachdem dieser ge^ 
fallen war. 

ß 420. 21. aber 

dxgaii Z^qtvQov^ xsXddovx' *'^V oivona novroVf 

stimme ich entschieden mit Am eis (in der Recension von 
Faesi Jahns Jahrb. LXX. 3. S. 5^57.) für die Beziehung 
des yeXddorrtt zu ovqov, und fasse es eben darum rein prä- 
dicativ in naher Verbindung mit ist: dass er dahin 
rauschte über das dunkele Meer. Dass die Bedeu- 
tung des xiXddsiv so gut zum Winde, der das Wasser auf- 
rauschen macht, wie zum rauschenden Wasser passt (-2" 576.), 
ist an sich klar und wird durch die Scholiasten bezeugt. 

Doch nicht von diesem zum Theil schwankenden und 
streitigen Gebrauch der Participia wollten wir zunächst 
handeln, sondern von dem durchaus gesicherten und ver- 
breiteten, wenn schon dem prädicativen an Umfang bei wei- 
tem nachstehenden, in welchem sie sich attributiv dem Sub- 
stantiv anschliessen und sich grammatisch den Adjectiven 
durchaus gleich stellen. Viele derselben sind so durchaus 
adjectivischer Natur geworden, dass sie von jedem Zeitver- 
hältnisse absehend eben nur die stehenden Eigenschaften 
der Nomina bezeichnen, und recht eigentlich in die Klasse 
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der sogenannten epitbeta omantia gehören^ wie die ivrea 
fiagfialgovra, ivoinia ^aiiq^avowvxa, itsdia, Xansvndj nomog KVficU- 
vmv, o^aa^f^dva dovQara, itenvvfjiha iirjdsa, IdvXai itgdntdsg und 
Aehnliches, wobei für das Gefübl des Griechen gewiss eben 
so sehr der pärticipiale Charakter des Beiwortes sich ab- 
schwächt, wie bei unserm reizend, rührend u. dgl. 

Von der grösseren Zahl derer aber, welche auch im 
attributiven Verhältniss den Charakter des Participiums nicht 
verleugnen, soll hier nur dasjenige bemerkt werden, was 
dem homerischen Sprachgebrauch ganz oder vorzugsweise 
eigenthümlich ist. Zuerst heben wir die Beobachtung 
hervor: dass bei weitem die meisten adjectivisch vor- 
kommenden Participia dem Präsens oder Perfectum 
angehören, nur sehr wenige, welche wir weiter unten in 
nähere Erwägung ziehen, den Aoristen entlehnt sind ^^). 
Der Grund davon ergibt sich leicht aus der vorherrschen- 
den Function, welche die attributiven Participien zu ver- 
richten haben, dauernde Verhältnisse und habituirliche Zu- 
stände ihrer Substantiva auszudrücken: dies geschieht am 
natürlichsten entweder a) durch das Präsens solcher Verba, 
welche ein bleibendes Verhältniss aussagen, oder durch das 
Perfectum anderer, deren eingetretene und andauernde Wir- 
kungen anzudeuten sind; das letztere wird sowohl b) durch 
die perfecta passivi, als auch vorzugsweise durch die c) 
perfecta activi erreicht, die in intransitiver Bedeutung 
stehen. Wit erinnern für den Fall a) an Beispiele wie 
nvQ XaiiTtstöüDv^ aid-o/isvov, ^so) aihv iörveg, Vkvfima düjfiar* iiov^ 
reg, ßQor&i ahov edovreg, laiicä iqyipfiivoi^ Zevg ai&^Qi valojv, q^Q€0\ 
(laivoiiivriGiy divvfA^vri xQadlri, mgyfxt iit\ itgo'^ion^y nsQirgimioiv 
ivtavTog, (uyXri nafigjavöoDaa, und ähnliche; für den Fall b) an: 
agfiara ad itanvi^aüiihay druioydgovxsg nok^iioio nenaviiivoi^ xfixo- 
gv&iihog ai&oni '^aXxcßy yiqivgai isgyfihai, ^dXafxoi iiXriffioi dlkrjXojv 



J 



^) Ganz isolirt steht, seiner eigenthümlichen Bedeutung gemäss, das 
part. futuri iaaonfvok, welches, als die künftig lebenden bezeichnend, ^ 

wahrhaft adjectivisch ist (xol iaaoiihoyai iki^ dv&Qo)7toiai> r 287), wie auch 
Jenes Neutrum: rd x iortn tu 't' iaaoiuvu n^(6 % iovztu 
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dsdfirifihoi^ tsXiog rstvyiihov^ cpaQ/iayta noXXä fiev iad^Xd fAeiiiyfiha, 
'jtoXXd dh XvyQci, xQrjvai TStqafiiidvai aXlvdig JiXlriy n^eyvg d/iq)0' 
tigtadsv dxaj^jjihog, ßeßQOTatfiiva Tfiv^f««, Öovqs TtsxoQv&fiha jfaAxoll, 
u. s. w., und für den Fall c) an: ^({>oi i^slrig jtotI rotxov 
aQtiQi'csg, dntjvri vitegzeglri dqaQvTa, rfiTAijor« ^vfco), '&d(ivovg i^ 
vfiodsv itecfvcütctg^ (ytfxsg dcnlai xal aoqv&eaai xcä ey^eai 'izsqiQiicvTaiy 
iiikovog ßoog qivoto tSTev^oSg, fwcrtr]^ dqriQoig, zld'aXvTa ÜQGriy 
ßoeg ysHOQTioTsg noirig^ yaariqa fie/iavTav, (Sfico ^m\ fftrjd'og awö^m- 
y6tBy und viele ähnliche. 

Es hängt mit dein adjectivischen Gebrauch der parti- 
cipia praesentis und perfecti zusammen ^ dass die beiden 
Adverbia, welche wir in den homerischen Gedichten von 
Participien finden, — imarafihcog H 317. K 265. Sl 623. 
u. s. w. und icGvfi^^wg T 85. 698. 'f' 55. 172. 364. .511. 
S2 124 — ebenfalls diesen Zeiten entnommen sind; nur in 
ihnen, und nicht etwa im Aoriste, konnte sich die feste Be- 
deutung eines dauernden Verhaltens ausprägen, die der Ad- 
verbial- Bildung vorausgehen musste. Aus demselben Grunde 
ist es nur eine beschränkte Zahl von transitiven Verben, 
welche wir zum attributiven Participialgebrauche bei Homer 
verwandt finden; der Begriff der eigeatlichen Thätigkeit 
gehört nicht in dies Gebiet hinein; nur solche transitive 
Verba, die sich mit ihrem Objecto wiederum zur Darstel- 
lung eines Zustandes verbinden, konnten hier an ihrer Stelle 
sein. Es sind dies namentlich die des Besitzes und In- 
sichenthaltens: ^OXvfima dwfjtm' ex^vreg {A 18), avägag W 
ditÜ.Bd^QOv Bxovxag (JE 245), TdmaXov xj^^*^ aXyt^ sxovza (X 583), 
xvvog ofifAUT^ exoiv^ xgadlriv S^ ildqjoio {A 225), 'Eqihovtiv Actvriv 
TB ßa&vv xatd icokiiov ixo^octg (2? 560), oT^iov KBXctvdora vioXkd 
xaV ia^Xd (d 96), iWov^ qjoßov ^j4qriog qioQBoiaag (B 767), die 
des Wissens und Verstehens: Blddg navrofovg tb ÖoXovg 
yia\ firfiBa nvxvd (F 202), y(6X<^Qi<y(^^va Bidwg (& 584), 'jzs'rtwfiha 
Bidcag Q 361) und xBÖvd idvta (a 428), und öfters in. diesem 
Falle mit dem Genitiv, an den lateinischen Sprachgebrauch 
erinnernd: i^dxrig bv sidors ndarig (B 823), ^Bonoonluv bI Bldojg 
{Z 438), BV sidoig zBiccoavvdwv (« 250); femer ÖBÖarixorBg dXxi^v 
{ß 61), und imatdfABvoi itoXBfJii^siv (^B 611), oder — diojx^fiBv 





67 

ijSi (p^ßta&M (£222) ; dazu kommen noch vereinzelte Ausdrücke, 
die zusammengefasst ein Verhalten oder eine Eigenschaft be- 
zeichnen, wie die /t^vta nftlovreg 'j^ßatTtg [B 536), die ßqorol 
iiA jöopI aVrov iSorteg {& 222) und die laivorxeg Sdatq /lä-ar 
Aioi'iiznto Ti}öitg {B 825). 

Von aoristiBchen Partkipien, welche sich, wie wir spä- 
ter sehen werden, in dem prädieativen Gebrauche am frel- 
esten und mannigfachsten entfalten, wird man attributiv nur 
solche angewandt finden, die eine Thatsaehe aussagen, ' 
deren dauernde Folgen als sich überall gleichbleibend sich 
von selbst verstehen, oder bei denen wir mit dem Factum 
genug wissen, um davon den Zustand, der daraus hervor- 
geht, ableiten zu können. Es sind vor Allem die in dieser 
Beziehung wesentlich gleich bedeutenden 6av6ne9 und na- 
Itörreg. Hat der alte Dichter für jenes auch oft genug das 
Perfectum TeOrr/iue und xarartffvrioii gebraucht, besonders in 
den vor Odysseus' Augen schwebenden i/iujr«! rexviDv xarais- 
&viioiToiv (l 541. 564. 567.), wo die Art der Existenz nach 
dem Tode vorgeführt wird, so ist es doch andererseits cha- 
rakteristisch, dass eben so häufig durch den Moment des 
Todes selbst, hinter dem uns ein Einblick in die Zukunft 
nicht gestattet ist, durch das part. aor. daröyteg die Abge- 
schiedenen bezeichnet werden. Schon jenes rö yäg y^pres 
i'ffTl Oavöno,,' {n 457. 675. W 9. o, 190. 296.) von demjeni- 
gen, was die Ueherlebenden an Ehre und Klage für ihre 
Vorangegangenen zu thun vermögen, ohne auf ihren Zu" 
stand selbst einzuwirken, wenn einmal der entscheidende 
Augenblick eingetreten ist, macht die Wirkung des Aoris- 
tes recht deutlich; aber auch überall sonst wird man in 
dem 0arviv (/7 80. 350. X 389. )■ 486. 554. w 93.) die 
Gränze zwischen Leben und Tod schärfer angedeutet fin- 
den, als in dem nur dem Zustande nach dem Tode ange- 
hörenden ledfTioii, Da nun diesem 9avöfTeg das xitfi6frrg im 
Homer völlig gleich erscheint an den vier Stellen: r 2^7. 
ot i;^^viQ9e Ka[i6nag dii&Qtä'novg thwa&or, W 72. und «i 14, 
\pvfal, stdmiM xanörtoiv und X 475. vexQoi, ßgoräv tidwiM urtfi/if- 
Tüie, so ist eine ähnliche Grundbedeutung zu erwarten, und 
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Buttmann (Lexil. 2. S. 237. fF.) hatte sehr Recht; sich gegen 
die gewöhnliche Auffassung der defundi laborihus et miseriis 
vitae humanae oder vita functi zn erklären, welches abge- 
sehen von andern Gründen ein Perfectum erfordert hätte: 
es ist aber wohl zu beachten, dass im Homer das part. 
xfiXjMT/aJt; niemals vom Tode gebraucht wird, sondern est bei 
Späteren diese Bedeutung annimmt. Dennoch fasst Butt- 
mann den Grund der Sache nicht scharf genug, wenn er 
xafiövreg dem späteren xexiJirixoTsg gleich, für die Müden, 
Entkräfteten nimmt ^®). Die .Bedeutung des Zustandes 
muss von dem homerischen part. aor. (denn nur dieses ist 
vorhanden) fern gehalten, und die des entscheidenden Momen- 
tes gesucht werden. Vergleichen wir folgende Stellen, wo 
der Aoristus nafielv sich in anderen Verbindungen findet: 
II 232. ovdi JT?/ d&Qrjaai dwäfiriv* exafiov da fioi oaas ndrtri sra- 
izrahovri, qi 150. ovdi fxiv iiTUwae • nQ\v yag xdfis x^^Q^S dvHxcov. 
A 244. «r r' inii ovv sKUfiov ^oXiog nsöloio ^iovaai^ eardö^ ovd* 
aga rlg acpi fjisrot q}Q€a\ yiyverai dhir\. <P 26. 6 d' iits\ xdfjis 
X^TQccg ivalgcDV, ^<aovg ix norafioto dvoidexa A^aro xoi^QOvg, W 63. 
Tov vnvog tfiag^Ts' — f^idXa ydq xdiie q^atö/fia yvXa ^Exxoq* inata- 
acüv. ß 613. tj S^ dga akov [wr^<5(t%\ ine\ xdfie ddxgv i^ovca' so 
sieht man, dass der ersten Bedeutung der mühevollen Ar- 
beit sich die zweite: der Mühe erliegen, nicht wei- 
ter können angeschlossen hat. Diese haben wir auch in 
dem xaf4,6vT8g zu erkennen, nicht als die noch in Ermü- 
dung und Ermattung befindlichen, sondern als die, wel- 
che der Mühe oder Noth des Lebens erlegen, welche er- 
schöpft, in den Tod gesunken sind; es bezeichnet 
nicht wie das defuncti die dem Tode vorausgegangene 
Vollendung der Mühe und Arbeit, sondern das Versagen 
der Kräfte im Tode, wie in jenen Beispielen die Kraft 



3^) Er will den Euphemismus des Ausdrucks als einen solchen fas- 
sen: „wodurch man die, welche man ja noch als handelnd und empfin- 
dend, und dabei als Gegenstand eines Dienstes von unserer Seite, dessen 
sie sich bewusst sind, betrachtet, auch no.ch als lebend, aber ihrer 
oberirdischen Kraft beraubt, darstellt»" 
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der Augen und der Glieder versagt. Das homerische xsufiridg 
dagegen deutet den Zustand der Ermattung nach der Ar- 
beit an, von dem Erholung und Kräftigung möglich ist : so 
Z 261. dvdQ\ d^ xsxfiridjti fihoQ iiiyoL oivog d^^si, IJ 44. QBta di 
)i (iHfifirsg XBy/ATiozag dvdqag avTi? üjocufisv^ W 232. Mv&ri xa- 
x^T/o^g. X 31» Ivd^ ifih fihv yXvKvg vnvog 'iTnjXv&s xexfjiriojra. Diese 
Ermüdung oder Erschöpfung hat der alte Dichter nicht auf 
den Zustand nach dem Tode übertragen, wie es von Spä- 
teren (schon von Aeschylus und Thukydides), wie ich glaube, 
durch eine Verkennung des ursprünglichen Gebrauches ge- 
schehen ist. 

Dem Hafiovrsg und Oavonsg steht einige Male auch 
(p&lfievoi und y.aTaqi&lfisvot (k 491. w 436) gleich, ebenfalls in 
der Bedeutung des Aoristes, entschwunden, in den 
Tod gegangen, nicht etwa vernichtet: denn über die 
Art eines zukünftigen Zustandes liegt keine Andeutung in 
dem Worte; ähnlich wie der Dichter den Untergang der 
Sonne, hinter welchem dem sterblichen Auge kein Blick in 
ihren weiteren Lauf vergönnt ist, regelmässig durch das 
part. aor. ig ridhov xaTadtvra (i 556. r 424. T 162.) und afi 
rlsXio) naradvm (n 366. uä 592. JS 210.) bezeichnet, während 
ihr Aufgang, dessen weiteren Verlauf wir verfolgen können, 
durch das part. praes. geschildert wird: rjeXlov dpionog (0 
538. X 135) und oifi' tieUm dn6ini O 429. y^ 362. Z 136.) 
oder dii ijof q^aivoii^vriquv (d 407. 5 266. o 396. n 270. q 435. 
/ 618. yi 685. ß GOO.) Zu diesem Gebrauche des part. aor., 
welcher den Moment eines Vorgangs angibt, seine Folgen 
aber dem Leser zu ergänzen überlässt, zähle ich auch das 
part. dygo/Aevoi in den zahlreichen Beispielen, wo es unzwei- 
felhaft attributiv steht: oze dij cpvldxeGaiv iv dygofAhmoi yhovxo 
(K 180.) , iv dygo/iivoiaiv Sfiix^ev (F 209.), fiszd Öh ng^itei a- 
ygouhoiaiv {•& 172.), xavgog ßosaat fierang^nei dygofiivriai {B 484,), 
^ypvx^ äXkvdtg dlXog d^i dygofihoiai gvsggiv (^ 253. tt 3.). Ge- 
nau genommen ist damit nicht das Versammeltsein der 
Thiere und Menschen, die versummelten ausgedrückt: 
denn dafür wäre das part. perf. nothwendig; es heisst ei- 
gentlich überall: unter und mit denen, die sich zu- 
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sammengeschaart haben; wobei allerdings alB natür- 
liche Folge ihr Zusammenbleiben hinzugedacht wird. 

Von wichtigerem Einflüsse aber auf ein scharfes Ver- 
ständniss erweist sich die genaue Beachtung des Unterschie- 
des der Tempora im Participium bei dem bekannten ho- 
merischen Epitheton ovl6fisvog^ über dessen Bedeutung man 
sich allgemein, wie es scheint, geeinigt und beruhigt, und 
doch mit auffallender Leichtigkeit über die grössten Schwie- 
rigkeiten, ja Unmöglichkeiten hinweggesetzt hat. Pas- 
sow's Erklärung: j^ovUfJiBvog poet. part. aor. med. von 0U.V111, 
statt oXofAivoQy stets als act. Adj. gebraucht, verderblich, 
tödtlich, Tod, Unheil, Verderben bringend, von Personen 
wie von Sachen, Homer und Hesiod. In passiver Bedeu- 
tung unselig, zu Grunde gerichtet, in Unglück oder 
Schlechtigkeit untergegangen, perditus, wohl nie gebraucht : 
denn es können auch Stellen, wie 5* 84. ^ 42. füglich activ 
erklärt .werden^ und so brauchten auch die Tragiker tiber- 
all das Wort", hat meines Wissens geringe Modificationen, 
aber nirgends wesentlichen Widerspruch gefunden. Butt- 
mann erklärt in der Hauptsache eben so ; nur dass er auch 
die „eigentliche passive Bedeutung unglücklich" für eini- 
ge Fälle z. B. G 273. gelten lässt. Nitzsch (zur Od. 8 92.) 
erkennt die active Bedeutung an, findet aber das Eigen- 
thümliche des Wortes, worin es sich von 6Xo6g unterscheidet^ 
darin: „dass es nicht blos objectiv die schädliche Kraft oder 
Wirkung als Eigenschaft bezeichnet, sondern immer mit 
einem fi&og^ d. h. zu einem Gefühlsausdruck gebraucht wird, 
ein gefühltes Urtheil ausspricht." So fein und richtig diese 
letzte Bemerkung ist, so glaube ich doch, nach der genauen 
und vollständigen Beobachtung des homerischen Participial- 
Gebrauchs, gegen diese, wie gegen alle anderen Autoritäten 
behaupten zu dürfen, dass das part. aor. 2. med. von oXXviii 
weder active noch adjectivische Bedeutung in der bisher 
angenommenen Weise haben kann. Vergleichen wir sämmt- 
liche Stellen, in denen im Homer ovUfisvog vorkommt: uä 2. 
fiTinv — ovkofjidvriv* E 876. Ares zum Zeus: ai ydq rixeg a- 
cpQova aoi^QTiVj ovlofjiiniv (von der Athene); d 92. und cw 97. 
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dölta ovlofi^vrig äU^oto (von der Klyt&emnestra); i. 410. j4!!- 
pa&og — ji" initt avv ovXofiir^ älö-^ia (ebenfalls); T 92. ngio- 
ßa j^iog üv^ätTiQ, "j^tri, j" ndrrag ääriu, ouin^^rij' S 84 und Q 
484. ovX4nevs (zornige Anrede), o 344. e 287. 474. ivsx' ov- 
iojuAtjg jaamog xijäos 'lyovcw, ya-oxi^a oSmag etsuv waoKQvypat 
(upavlav, ovXoftimjVf ynatiQiig eivsxa iuj'e% oiTio^ATjSi x 394. qpttß- 
liawr oiM/tei'oi', A 555. (Odysseus zum Aias) ovx Üq' eftfUeg 
oüjj &a*iav ilifiTf j#ni ifi<ii foKov tifexa rev-^i'mt ovXofiiimv und a 
273. die Worte der Penelope: m5| tatru, öre öt} atvytQÖg yä- 
fiog dvtißoX-^au o'iXoft^vttg ifti^ev, ri/s' ts ^«ts oil/?o*' ant;tißa: so 
wird man, mit Ausnahme der letzten Stelle, die Buttmann 
mit ßecht davon auBscheidet, zwar den Begriff der verderb- 
licben, unheilvollen Wirkung vorherrBchend finden, Überall 
aber auch, was Nitzscb durch das ^^o; bezeichnet, die Hin- 
deutung auf den Einfluas einer feindlich verderblichen Macht 
fühlen, die über die Personen und Gegenstände Gewalt hat : 
dasselbe etwa, was wir in dem Worte unselig empfinden. 
Gerade dem entgegen steht das freilich nur einmal im Ho- 
mer vorkommende öt^fittog ß 33. ia9lög fiot SoxeX elvai, oi"^- 
fievog, d. b. gesegnet, und darum auch Heil bringend. Nun 
aber sind gerade diese beiden medialen Aoriste von öUv/ii 
und Mpijiu in den entsprechenden Formen (Optativ oder 
Imperativ) die eigentlichsten, zur Btehenden Formel geworde- 
nen Ausdrücke des Fluches und Segens: SXom, ovato und 
owjffo (auch im Homer t 68) oder: /ttj wv övaifii^v, dXX,' dgatug, 
ei ai Ti iii^ay^, öXoifiriv (Soph. Oed. R. 644). Auf diese For- 
meln des Segens und Fluches musa nach meiner Ueberzcu- 
gung die Bedeutung beider Participia zurückgeführt wer- 
den: der, an dem der Wunach ö*ato! erfüllt ist, bleibt (ij'r|- 
ftevos, öXötttvog (oder episch ovXäfteyos) derjenige, an dem siuh 
das öXowl vollzogen hat. Es ist also iu der vollen Geltung 
des aor. 2. med. der vom Fluche getroffene, ver- 
fluchte; es bezeichnet den einmal von der Macht des Ver- 
derbens ergriffenen, von dem eben darum auch auf Andere 
Unheil ausgeht; ganz eigentlich unser verwünscht oder 
verflucht; weil aber beide Worte einen unedlen Nebeu- 
Binn erhalten haben, wird man durch unselig der wahren 
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Bedeutung am nächsten kommen ; was aber als das Wesent- 
liche fest zu halten ist; das Ist der ursprünglich Intran- 
sitive und von einer Thatsache ausgehende Sinn des Partl- 
clpiums ovlofASvog. 

Fragen wir, warum Im Allgemeinen In der homerischen 
Sprache der attributive Gebrauch aoristischer Particlplen 
beschränkter Ist, als in der späteren Prosa und Poesie, so 
Ist ein Hauptgrund In der noch mangelhaften und noch 
nicht zu den bestimmten Functionen, wie In der Folgezeit, 
ausgebildeten Verwendung des Artikels zu erkennen. Jener 
weitreichende Fall, wo in dem späteren griechischen Sprach- 
gebrauch der Artikel gerade die attributive Kraft des Par- 
tlclplums in der Weise fixirt, dass dadurch auf bekannte 
Umstände zurückgewiesen wird, — ein Fall, der seiner Na- 
tur nach am häufigsten im Aoristus auftreten wird, — ist 
der homerischen Sprache noch fremd. Wir erinnern nur 
an allgemein bekannte Beispiele: c3 rov atQarriyijaavrog iv 
Tgolif iTorh u4yaiiifjivovog itaX (Soph. Electr, 1.), ovroi (^OfiriqoQ 
Kai 'Halodog') sitfl oi nonjaavreg 'deoyovlriv "EXlriat (Herod. 2. 63), 
ij ovj^ fixiara ßXaxpaaa xa^ fiiqog ri q)^8lQaaa fj Xoifjt(6drig voaog 
(Thuc. 1. 23.), r[v b xfiv yvdtiriv ravnjr bIiküv IleiaavdQog (Thuc. 
8, 68.). Keine dieser ähnliche Ausdruckswelse findet sick 
im Homer. Die wenigen Fälle, in welchen der Artikel mit 
Particlplen verbunden erscheint, gehören sämmtllch unter 
den von Krüger Gr. Gr. § 50, 4 beschriebenen Sprachge- 
brauch, nach welchem „Participla mit dem Artikel häufig in 
generlscher Bedeutung stehen." Es sind diese: j410 
og fidri xd r' idvra rd t' iatjöfisva tcqo t' iovra, F 138 (vgl. 
255) TqJ di «^ vixrj6avrt qpAij xexAr/(Tij axoiug. I 320. xdrd'av* 
Ofitag t' dsQyog dv^g 5 re TtoXXd iooyoig, 262. Cfd'dvBi di t8 
xa\ TOP ayovra, ^ 325. «^e« docpaX^cog xaV rov itgov^^vra öoxbvsi, 
^ 663. avtag b n)iri&e\g diitag oianai dfiquy.vTtsXlov , und 762. 
Tfti fihv nuyiCavTi fi^yav rglito^ ifjmvQtßifrriP (&riX8v as&Xof)^ wel- 
chem das 704. folgende dvdg), dh viariß-ivri yvvuiK* ig nicaov 
e&rixev ganz parallel steht. Alle diese Particlpia erhalten 
nicht durch den Artikel, wie in den oben angeführten Bei- 
spielen aus späteren Schriftstellern, eine Beschränkung auf 
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einen bestimmten Fall, sondern sie würden vielmehr meis- 
tens die Umschreibung durch das Belativum mit äv, den 
Ausdruck dea Unbestimmten und Allgemeinen, zulassen. 
Anderer Art sind aUerdings die Fälle 37 und e 185. totoi 
vir löSt yaXa k«1 ovgavbg evgvg vneQ^ev xal tu Koretßönevov 2zv- 
yög vdwQ und ii 687. aeVo 8i «e fwov »«i rpl? tiaa SoUf ä'noita, 
waldig Toi fierönia&i hlti/ifi^tot, wo ich beide Male den Ar- 
tikel nicht als die Einführung des Attributs, sondern in 
pronominaler Wirkung als mit Nachdruck in die Ferne wei- 
send fassen mdcbte. i 144. endlich, an der einzigen Stelle, 
wie es scheint, wo der wirkliche Artikel in der Odyssee 
sich mit dem Farticipium verbindet : «fn/, ära^ nüg xgp [ts 
dvayvolrj tör UiTrt, bezeichnet er vielmehr den prädicativen 
Accusativ des Satzes, aber in der prägnanten Weise, fiir 
den, der ich wirklich bin; worin schon das spätere vä 
Sr, w? övtots anklingt. 

Wenn also, wie aus allgemeinen Grtinden zu vermuthen 
war, und wie durch die Beobachtung bestätigt wird, für 
den Ausdruck der Zuständlichkeit und der habituellen Be- 
schaffenheit, der im attributiven Farticipium vornehmlich 
seinen Sitz hat, die participia praesej^tis und perfeeti im 
homerischen Sprachgebrauch bei weitem überwiegend ver- 
wandt sind, so verdient noch eine andere Erscheinung, 
welche in demselben Falle vorzugsweise hervortritt, eine 
genauere Beachtung. Gar häufig genügt nicht das Farti- 
cipium des einfachen Yerbums zu der beabsichtigten Be- 
zeichnung einer Eigenschaft oder eines Verhältnisses ; es 
treten daher mannigfache Bestimmungen hinzu, die entweder 
durch adverbiale und nominale Zusätze oder auch durch 
die Composition des Verbums selbst bewirkt werden. Dass 
die Zahl derjenigen Participia, die ihre Bestimmung durch 
einen blossen Objects-Accusativ erhalten, nur eine sehr be- 
schränkte ist, haben wir schon oben (S. 56.) bemerkt; es 
geben auch die wenigen, welche für den attributiven Ge- 
brauch eines solchen Verhältnisses geeignet sind, eine so 
enge Verbindung mit ihrem Objecte ein, dass sie fast zu 
einem Begriffe zusammenschmelzen. Ueberhaupt aber ist 
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dies der Charakter der zahlreichen anderen Determinationen 
der attributiven Participia, dass sie denselben näher und 
innerlicher angehören, als es mit den adverbialen Be- 
stimmungen der prädicativen meistens der Fall ist: es liegt 
in der Natur der Sache, dass die Verbindung, welche die 
letzteren eingehen, mit dem Verhältniss selbst, das für die- 
ses Mal berichtet wird, auch selbst vorübergeht; dass jene 
dagegen mit den Ergänzungen ihres Begriffes, welche in 
den hinzutretenden Bezeichnungen gegeben werden, enger 
zusammenwachsen. Zum Theil fühlt sich dieser nahe Zu- 
sammenhang schon beim Lesen selbst den hierher gehörigen 
Wörtergruppen an: man vergleiche ausser den oben S. 56. 
angeführten Beispielen der transitiven Participia mit ihren 
unentbehrlichen Objecten, u. a. folgende: dvcuSelriv imnfihog 
(A 849.), Gxiiitroov j^QvaeCoig '^loiai itanaQfji^vov (A 246.); -^«5? 
ixYeyavta {F 199. 418.), "Idri&sv fiediojv (F 276. 320.), Kvrifitdag 
— dgyvgioiCiv imacpvqloig dgagviag (^T 331.), ßoog ?g)i wtafAhoio 
(r 375.), ai^iQi vttloDv (z/ 166.), qidXayysg adxeöh rs acCi tyi^ai 
neq)Qixviai (J 282. H 62.), KexoQvd'fiipog aid-om x^Xxm (E 562^), 
lirea nq)ddeaaty ioMora x^ifieglrioiv (T 222.) j 7«/;^«« oxokoiTsaGiv 
dgrigoza (tj 45.), dadfir^iiivog vnvq) (ri 318), cracnv iadika fivd'ov 
(c 422). tJeberall ziehen die Participia ihre näheren Be- 
stimmungen möglichst nahe in ihr Bereich; sie bilden zu- 
sammen logische Composita, denen die Form der Sprache 
noch nicht völlig nachgekommen ist. Wie weit sie es zu 
thun versucht, davon gibt ein^ freilich isolirt stehendes Bei- 
spiel einen deutlichen Beleg. E 442 heisst es: ov iiors qivXov 
bfioiov d&avdzoDV rs d'ediy j^afjLa\ igj^o fiivtov t^ dv&QiJii'iKJDV, 
Obschon Niemand die Worte xafiaX iqyiofihmv grammatisch als 
Compositum wird auffassen und schreiben wollen, beweist 
doch die Stellung der Partikel re, dass der Vortrag des Dichters 
selbst durch die natürliche Wirkung des logischen Zusam- 
menhangs sie wie zu einem Worte verbunden hat. 

Dieser sehr deutliche Fall einer begrifflichen Einheit 
ohne grammatische Composition sollte uns, glaube ich, auch 
in manchen anderen Fällen zur Richtschnur in der Becht- 
schreibung dienen: wir sollten auch bei der innigäten lo- 
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gischen Zusammengehörigkeit eines attributiven Participiums 
mit seiner adverbialen Bestimmung die grammatische Com- 
position oder die Verbindung zu einem Worte nie gegen 
die Grundgesetze der Sprache eintreten lassen. Wir be- 
rühren hier eine Frage, in welcher allerdings von Gelehrten 
wie Wolf (praef. ad IL p. 61.), Lobeck Parergg. ad Phryn, 
p. 573. und Buttmann (Gr. Gr. IL S. 361.) „der Ueberlie- 
ferung in der Epik" eine gewisse Freiheit eingeräumt ist, 
in einigen Fällen die nicht fest verbundenen Wörter zusam- 
menzuschreiben. Wenn es sich lediglich um eine orthogra- 
phische Convenienz handelte, so würde es wenig angemes- 
sen sein, gegen so bedeutende Autoritäten einen Einwand 
zu erheben; da aber ein wichtiges Bildungsgesetz der 
Sprache, wie es zuerst von Jos. Scaliger zum Phrynichus 
p. 114. (p. 266. bei Lobeck) ausgesprochen'^), und von 
allen Grammatikern anerkannt ist (Buttmann 11. §. 121. 2. 
3. Krüger §. 42. 5. 8. Kühner §. 384. a. b. Bost. §. 95. 7. 
Curtius §. 356. Ahrens §. 128. F.), durch jene illimitirte 
Freiheit in Frage gestellt wird, so ist es wohl gerechtfer- 
tigt, die Begründung derselben näher zu prüfen, und na- 
mentlich nach der angeblichen Ueberlieferung des epischen 
Sprachgebrauchs genauer nachzusehen. Die Formen attri- 
butiver Farticipia im Homer, bei denen das Becht der fes- 
ten Composition in Zweifel zu ziehen ist, sind folgende nach 
der mehr oder weniger herkömmlichen Schreibweise: evvcu- 
öfASVOgy ivvcuerdojv, iviccifievog, BVQvqitav^ 8VQvxqe(o)v, xa^xojuocoi'- 
veg^ nacifiikovGa (ja, 70.), dalxzdfisvog und lägriondfievog '*) : sie 
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'^) Dieses regium Scaligeri praeceptum, wie es Lobeck mit 
Recht nennt, lautet mit seinen Worten: Nemo hellenismi paullo peritior 
concedet (layy/XXw graecum esse. Nam t6 tv xtd va axt^tpcmu fto^ (und 
alle adverbialen Bestimmungen) non componuntur cum verbis, sed cum 
nominibus. Itaque tvdyyfXog recte dicitur, unde verbum tvayyfXh», non 
tvayyfXXw, quod est absurdissimum. Vgl. auch Schäfer, Meletemm. p. 6. 
und 68. 

^ Dass iiHpqovifüv nicht hierher zu zählen ist, wird man leicht er- 
kennen, wenn man sich erinnert, dass es Derivatum von iii^i^v (r246), 
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haben alle das mit einander gemein ; dass die Form des 
Verbums in ihnen gegen das oben angedeutete Compositions- 
gesetz durch den adverbialen Zusatz keine Umwandlung 
erlitten hat. Fragen wir nun, welche üeberlieferung 
sich in diesen wenigen Fäljen gegen ein so allgemein aner- 
kanntes und in dem innersten Wesen der Sprache wurzeln- 
des Gesetz entschieden hat, so darf darunter wohl nicht das 
Herkommen in unseren Ausgaben, aber auch nicht einmal 
die Schreibweise in den Handschriften verstanden werden. 
Denn wie wenig zuverlässig und constant die letzteren in 
orthographischen Fragen dieser Art sind, weiss jeder, der 
sich damit beschäftigt hat^^, und beweist unter Andern 
auch wieder der syrische Palimpsest der Ilias, welcher oft 
übliche Composita trennt, und andere gegen den Gebrauch 
bildet (vgl. i: 203. ß 473. ^ 478. X 216. 16.); und auch 
die älteste und gesichertste handschriftliche Üeberlieferung 
würde uns doch nur die Ansicht und Sitte einer für Homer 
verhältnissmässig späteren Zeit repräsentiren. Die Frage 
wird vielmehr sein, wie das Urtheil der bewährtesten alten 
Grammatiker über jene Formen gelautet hat. Leider sind 
uns nur spärliche Zeugnisse desselben erhalten; aber die 
wenigen, welche vorliegen, beweisen nichts weniger als eine 
constante Üeberlieferung, sondern ein offenbares üeberge- 
wicht auf Seiten des Zweifels gegen die feste Composition. 
Die kurze Note des Schol. zu yaQriKofidoyrceg B 11,: fya<jrog 
ro idiov icdga, ug „dizo ßlequigouv oXMbi^ sagt nichts anderes, 
als dass das Wort adgri als unabhängiges Nomen fUr sich 
aufzufassen sei, wobei der Singular zu dem part. plur. xo- 
(AooDvzeg eben so distributiv verstanden werden müsse, wie 
an der citirten Stelle (K187.) sich der Dualis ßkecpägouv auf 
den vorangehenden Plural rm beziehe. Der Scholiast hat 



nicht Compositum von tpqavio) ist, wie ioXoq>Qop/ovaa (F 405) von ioX6g>^v, 
Auch das einzeln stehende alfwiwv (v 109) können wir, bei der schwan- 
kenden und unklaren Form des ersten Theiles des Wortes, nicht als ein 
eigentliches Compositum ansehen. 

»^) Vgl Spitzner zu A 356. und B 849. 
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also gegen die Zusammensetzung eben so wohl sein Be- 
denken, wie Passow im Wörterbuch; wie denn auch der 
deutliche Gegensatz omd^sv xofiooivtsg B 542 für die Tren- 
nung spricht. Zu <Z> 301. daiicüafiivcüv heisst es bei Schol. 
A B. : aiAei»ov naxä duiXvaiVy tag "Aq^i wtofiivoiv, ovdhv yaq itTciop 
ix Tilg avv&iaeoDgy womit also nicht allein die Composition 
des hier in Bede stehenden FarticipiumS; sondern zugleich 
die Form ^JqriiütdfiBvog {X 72.) verworfen wird. Dazu kommt, 
dass das F 375. von keinem Herausgeber als Compositum 
geschriebene Icpi Kxufihoio genau derselben Ajialogie ange- 
hört; während die Verleitung zur componirten Schreibung 
in der verwandten, aber durch das Verbaladjectiv ganz an- 
ders berechtigten Form 'AQri(q)mog (T 31. ß 415. wo auch 
der syrische Palimpsest nicht trennt) sehr nahe lag. Und 
selbst die Composition dieser und ähnlicher Verbaladjective 
wurde nicht von allen Grammatikern unbedingt zugegeben. 
Gegen die Verbindung HriQeaaiqjoQrlrovg (ß 527.), die Aris- 
tarch empfahl; wird von Andern der Einwand erhoben, dass 
die verlängerte Dativform (KtiQeaai) die Composition nicht 
gestatte: ovdinora dotiKr^ insxrsra/x^vri xar a^X^y cvvrd'd'sirai, 
Elkag o'^v rovro dhid-^g^ drjXov ou ^agdloyov th xtjgeaai (poQTj- 
rovg xatd d^v&Bijiv dvayvfaad'iv. dlX oficog i^exQarriaev 17 l/ägi- 
ardgxsiog. Wenn der Scholiast bei dieser Gelegenheit auch 
für jM 70. ^uGifjidlovaa zusammenzuschreiben empfiehlt, über- 
einstimmend , mit dem Schol. zu dieser Stelle (vg)' iv naci- 
liilovaa), so können wir freilich für das Participium die- 
selbe Analogie nicht anerkennen und es nur billigen, dass 
Bekker und nach ihm die neueren Herausgeber die Com- 
position aufgelpst haben. 

Aber auch an diesen, wie an den früheren Beispielen 
sieht man, wie wenig von einer festen Ueberlieferung in 
diesen Formen die E-ede sein kann. Ja bei mehreren der 
oben angeführten angeblichen Composita findet nicht einmal 
in unseren sorgfältigsten Ausgaben Ueberein Stimmung der 
Schreibart mit sich selbst statt. Während Bekker, so viel 
ich sehe, sonst überall evvcuofisvog zusammenschreibt, lesen 

wir V 285. bei ihm und bei Faesi, der ihm auch in solchen 

5* 
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Abweichungen zu folgen pflegt: oi d^ ig UUtoviriv sv^) vouo" 
liirriv dvaßdvreg* Noch schwankender steht es mit dem ver- 
wandten etvousToimv, welches Bekker in der Ilias (B 648. Z 
370. 415. 497. -^ 769. u. s. w.) immer als Compositum, in 
der Odyssee, ausser ß 400, wohl immer in zwei Worten 
schreibt (^ 574. q 28. 85. 275. 387. t 30. v 371. g) 242. 
387. 0) 262.), wozu noch die an sich gegen die Composition 
beweisende Stelle (d 96. oJxov ei fiaXa vaisrdovra hinzukommt: 
nicht minder lässt Bekker das Lemma in dem Scholion zu 
Z 370. (wo er im Texte evvcusr dorr ctg hat) getrennt: ev vcue- 
tdovrag, und sieht ohne Zweifel als Stütze dieser Schreibart 
die Bemerkung des Schol. A. an: dvri vov sv vaionivovg^^^ 
Dagegen ist es sehr begreiflich, dass die Form ivxrifjisvog 
überall in der Dias und der Odyssee nur als Compositum 
geschrieben wird, da das einfache partic. Krlfievog nicht mehr 
im Gebrauch war^®), obgleich auch hierdurch die Compo- 
sition grammatisch keineswegs gerechtfertigt ist; so wenig 
wie in dem sdQVHQelwv {A 102. 355. F 178.), und noch we- 
niger in BVQVQ^mvy welches die neueren Herausgeber der früher 
üblichen und jedenfalls in dem Bildungsgesetze begründeten 
Schreibart bvqv q/oiv vorgezogen haben (B 849. 11 288. CP 
157. 186. und 304.) '''), Wenn Passow dem Compositum 
evQvgicov die Bemerkung hinzufügt: ^ein Zeitwort svQvgdcD 
gibt es übrigens nicht** — (er hätte sagen sollen: kann 
es nicht geben: dem) ein solches hätte evgvQoim lauten 
müssen) — , so deutet er offenbar einen Zweifel gegen die 
Richtigkeit der zusammengesetzten Schreibung an scheint 
aber dem Participium eine bevorrechtete Hinneigung zur 
Composition zuzuerkennen. Auch wir übersehen keineswegs 



^) In der Ausg. 1858. ii< pouofi^vtjK 

^^) Die obigen Bemerkungen beziehen sich auf die Ausgabe von 
1842. Die von 1858. hat überall die Trennung und zwar mit der Diärese 
(V durchgeführt. 

8ö) Auch hier stand das componirte Verbalacljectiv ^t'xT*To? zur Seite. 
(B 592.) 

3^) Bekker hat auch hier in der neuesten Ausgabe die Trennung 
eintreten lassen. 




69 

die stark anziehende Kraft; welche die attributiven Parti- 
cipia vermöge ihrer mehr nominalen Natur auf ihre hinzu- 
tretenden Bestimmungen ausüben®^); vielmehr ist es gerade 
diese ihre Eigenschaft, aufweiche wir vorzugsweise, und 
besonders im Gegensatze zu dem prädicativen Gebrauch 
der Participia, aufmerksam machen wollten ; aber wir glau- 
ben, dass der Unterschied zwischen dem zusammenfassen- 
den Vortrage, der den richtigen Sinn hervorhebt, ohne in 
die Sprachbildung einzugreifen, — wir verweisen in dieser 
Beziehung noch einmal auf das lehrreiche Beispiel E 442. ^^ 
und der -durch das Zusammenschreiben zu einem Worte 
ausgedrückten Composition, welche ihre bestimmten Gesetze 
befolgt, entschieden festgehalten, und daher alle jene unor- 
ganischen Zwitterformen in ihre ßestandtheile zerlegt wer- 
den müssten. Jede Abweichung von diesem Grundsatze 
hat, wie jede Regellosigkeit, die Folge, dass die Gränzön 
zwischen richtiger und unrichtiger Schreibung überall nicht 
mehr fest gehalten werden können ^^). 



^) Auch in unserer Sprache macht sich im attributiven Participium 
dieselbe Wirkung geltend, und hat ebenfalls ein Schwanken in der 
Kechtschreibung zur Folge gehabt. So finden wir in einer und dersel- 
ben Scene von Göthe's Iphigenie (/ 3.) die dreifache Schreibweise ange- 
wandt: 1) ohne Composition; V. 82 ein lang verschwiegenes Ge- 
heimniss. V. 188. Die lang' entbehrte Rast und V. 317. ihr 
lang' entbehrtes Opfer; 2) mit halber Composition: V. 117. Pelops, 
der Gewaltig-Wollende und V. 142. Atreus und Thyest ge- 
meinsam-herrschend; und 3) völlig zu einem Worte geschrieben 
Y. 252. aus langbewährten treuen Armen und Y. 93. aus des- 
sen alterfahrnen, vielen Sinn verknüpfenden Gesprächen, 
wogegen #ir in der Prosa -Bearbeitung (S. 90 bei Düntzer) lesen: alt 
erfahrnen, viel verknüpfenden Gesprächen. Im Deutschen 
indess bleibt diese Yer schiede nheit nur eine orthographische Frage, und 
berührt nicht, wie im Griechischen, ein wichtiges Sprachgesetz. 

**) Man wird nicht verkennen können, dass die Bemerkung von Lo- 
beck a. a. 0. p. 564.: hac in re non plus concessum fuisse arbitror, 
quam ut participia quasi a verbis compositis derivata in- 
ducerent, diese Unsicherheit nicht aufhebt. Denn warum soll nun 
fi'iQVQ^oiv und 7ruotfi4Xovoa berechtigt, und Sy>f6v(av, xaxoaaoftfvoq verworfen 
sein? — Nicht das ist es, was wir bestreiten: dass im Griechischen so 
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Sollte man aber auch femer geneigt bleiben, aus einer 
weder grammatisch, noch diplomatisch zu rechtfertigenden 
Gewohnheit, bei dem einen oder dem andern der oben an- 
gefahrten attributiven Participia die Form der Zusam- 
mensetzung beizubehalten, so würde dies doch noch viel 
weniger bei den wenigen prädicativen Participien zu 
billigen sein, in denen unsere Ausgaben meistens noch die 
Composition stehen lassen. Denn da, wo das Farticipium 
in seiner völlig verbalen Natur erscheint, kann es unmög- 
lich nach einem andern Gesetze, als das Verbum selbst be- 
handelt werden, und eine mit dessen Wesen unverträgliche 
Form darf auch seinem Farticipium nicht aufgedrängt wer- 
den. Die wenigen Wortformen, in welchen auch die neue- 
sten Herausgeber von diesem Grundsatze zum Theil oder 
beständig abweichen, sind: ßagvoTsva^cov^ öcmqvx^ow und die 
beiden mit Tcdhv verbundenen nahfinXayx^slg und itaXivogfie- 
fog. Was das erste betrifft, so schreibt es Spitzner über- 
all (^ 364, /t 153. / 16. n 20, -5 70. 78. 323. und y^ 60.) 
zusammen, Fäsi hat es überall in zwei Wörter aufgelöst, 
und Bekker hat es an der ersten Stelle zusammen, an 
allen übrigen getrennt geschrieben*^). Dass das letztere 
das allein richtige ist, ist in dem Gesetz der Sprache schon 
hinlänglich begründet; dass der alte Dichter die Zusammen- 
*setzung nicht gewollt, beweisen die beiden Stellen 334. 
vrjag am yXa(^vqdq (fBQ^xriv ßaqia crsvdxovra, und O 95. (die 
einzige Stelle, wo die Verbindung der beiden Wörter in der 
Odyssee vorkommt) ßoQv d^ arevaiovrog ai<ov(j8v. Nicht min- 
der aber deuten die Scholien, die sich direct mit der Frage 
nicht befassen, weil sie sie gar nicht als zweifelh^t ange- 
sehen zu haben scheinen, auf dieselbe Auffassung hin: zu 
^ 364. und J 153. führt das Lemma nur das einfache Par- 



gut, wie im Lateinischen und Deutschen, componirte Participia vorkom- 
men, deren Indicativ oder Infinitiv sich nicht im Gebrauch findet; aber wir 
glauben auch für das Farticipium kein anderes Bildungsgesetz statuiren 
zu dürfen, als dasjenige, welches für das Yerbum überhaupt gültig ist 

*^) In der neuesten Ausgabe überall getrennt. 
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ticipium arsvdxoiv axi; und die Bemerkung nimmt deutlich 
nur auf dieses Bezug *^); und zu / 16. wird nur die Ange- 
messenheit des Ausdrucks erwogen, wobei wiederum das 
simpIex arßfdxfap und arevdxsiv angeführt wird. 

Fester hat sich das da^Qv^itav als Compositum in unsere 
Ausgaben eingedrängt: es steht damit so, dass überall; wo 
nicht das Hinzutreten eines Adjectivs, oder die ausgespro- 
chene Pluralform (ddxQvd), oder das durch Tmesis voraus- 
geschickte yiUTa die Composition, ohne eine monströse Bil- 
dung herbeizuführen; unmöglich gemacht hat ^^) ; die zusam- 
mengesetzte Form eingeführt ist**). Ja, sie wird auch vom 
Schol. Ven. u4 367, ausdrücklich empfohlen: to da^qv^^tav 
ig)' ^f dfayvoxjrhv, wobei freilich das zur Begründung hin- 
zugefügte: Ha\ da>tQvnkoisiv ydg nov qitiaiv (t 122.) weder in 
Beziehung auf die abgeleitete Verbalform; noch auf das ver- 
schiedene Verhältniss zwischen den Theilen des Composi- 
tums zutreffend ist. Wird nun diese flüchtige Notiz schon 
dadurch aufgewogen; dass derselbe Scholiast zu P 648. die 
Worte ddnQv fiowa abweichend von den Ausgaben getrennt 
schreibt; so redet in der Thät für die durchaus unorganische 
Composition — denn daHQv%o^(ay wie oivoxo^co^ wäre die nor- 
male Bildung**) — kein irgend haltbarer Grund. Es ist 



^^) Es ist leicht möglich, dass die zwischen den Granunatikern über 
die Accentuation geführte Controverse (arfva/otv 6 SMnoq niq^ana^ o 
di *A^£araQxo<; ßaqvvn) ihren Grund darin hat, dass Einige eine Compo- 
sition annahmen, diese aber durch die Verlängerung der Yerbalform zu 
ßofjvarevax^o) dem Sprachgesetz analog zu machen suchten. Jedenfalls hätte 
dann diese Ansicht nicht den Beifall der besten Kritiker gefunden. Es 
würde dies bei der von Buttmann Lexil. 1. S. 214. ff. geführten Unter- 
suchung noch in Betracht zu ziehen sein. 

*^ Vergl. A 413. 0/t*? tuira doaiQV x^ovoa, F 142. ri^ttv Marä ödx^v 
Xiovaa. Z 459. idwv xord dunQv x^Qvaav, 6 556. k 201. 409. l 466. x 447. 
&a^(K)v KUTU duHQV j^^oKTf^. H 426. IJ 3, S 17. SüMqiHt d-f^iiä x^ovrtg. 

*») Man vergleiche A 357. 360. Z 405. 245. J 14. P 648. S 340. 
X 79. Jl 613. 714. ß 24. k 183. v 338. w^ 280. a 39. t 208. w 425. (Bekker 
schreibt jetzt über^Jl Swqv j^/wy.) 

**) Lobeck zum Phryn. p. 573. bemerkt über die Form ^Jax^n///»: 
quod si propter Homeridarum quorundam dissensiones de y. mraöax^v- 
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doch unglaublich; das? das Wort ddxgv in den zahlreichen 
unter Anmerk. 42. aufgeführten Fällen seine Selbständigkeit 
nur dem zufälligen Umstände eines hinzutretenden Adjec- 
tivs oder der Verstärkung deer Verbums zu xarax^fo ver- 
dankeU; sie aber neben dem einfachen x^^ verlieren sollte. 
Offenbar hat der. coUective Gebrauch des Singulars ^ax^v, 
der ohne weitere Wandlung sich zum ersten Theile eines 
Compositums eignete^ ohne Rücksicht auf die widerstrebende 
Form des Verbums die jetzt geläufige Zusammenschreibung 
veranlasst; es wird aber gerade dieses für sich bestehende 
ddxQv in kollectiv6r Bedeutung neben x^^ eben so fest 
zu halten sein^ wie es 1 530. und B 269. bei dno/xoQ^aroy 9 
86. bei xarBißetov und ß 81. bei dvangi^aag steht; auch -T 
124. würde dem entsprechend richtiger ddxQv ofioQ^afi^vqv 
statt doKQv' ofi. zu schreiben sein^ wie es Bekker in der 
Becension der Wolfischen Ausgabe empfiehlt, doch in seiner 
eigenen*^) nicht, geschrieben hat, und wie der syrische 
Falimpsest es an dieser Stelle deutlich hat. 

Endlich glaube ich, dass wir auch in der Beurtheilung 
des zweimal (^ 59. und f 5.) vorkommenden oraXijMTrlayjf^/r- 
Totg und des itaXivogfAho) {A 326.) mehr der gesammten Ana- 
logie des griechischen Sprachgebrauchs, als der isolirt ste- 
henden Behauptung eines Grammatikers, und wäre es, wie 
hier, Aristarch selbst, zu folgen haben. Allerdings berichtet 
der Schol. B L. zu -/4f 59.:vg)' h läqidraQxog vd naXifinXay^ 
X^dvvag und Schol. A bemerkt zu yi 326. über nahvoQfiäiKo' 
Tvqavviwf d^o notety 6 8i 'Egfianlag cvv&btov ixdix^zcu xa> *AqC- 
aragxog. Aber dürfen wir uns bei diesem Ausspruch be- 
ruhigen, wenn auch nicht ein einziges Compositum von 



xiovaet subortas iu recentioribus epicis quodammodo ezcusari potest, ta- 
rnen nt Aeschylum Sctn^vx^c» scripsisse putemus nnnquam persuadejbitar. 
Diese letztere Bemerkung bezieht sich ohne Zweifel auf Sept. 894 , wo 
freilich Hennann, wie Ritschi sich bei dem Schwanken der Handschriften 
und älteren Ausgaben für dcatQvxiav entschieden haben. Aber selbst für 
die jüngeren Epiker, scheint kein genügender Grund zu sein, von der 
gesetzlichen Form abzuweichen. 

^) von 1842; wohl aber in der neuesten« 
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ndltv mit einem unveränderten Verbum existirt, sondern 
sämmtliche Yerba^ die mit ndhv anfangen^ deutliche deri- 
vata sind? wie naXiXXoyd(Oy vzaXivdqofiim^ nahv(^di(o^ naXiggoiw, 
und auch iraXiyxamiXaiiüD und izahyxor^m nur erst von 'Kahy- 
xdnriXog nni naUynorog abzuleiten sind? — Eine ganz andere 
Frage ist, ob der Schol. A. Recht hat mit seiner Bemer- 
kung: ovH ix QiffAarog ri avv&eaig vrig fisroxvg^ auf welche er 
sich; obgleich weder innere Gründe, noch äussere Beweise 
hinzugefügt sind, zu ^ 326. ziemlich anspruchsvoll mit den 
Worten beruft: sigrircu Sh 7teQ\ Trjg cvv&dcBtog tov ndXtv dg 
ngög vdg fiezo^otg iv x^ A,oxb negl rov nXayid'ivx ag iisXafi" 
ßdvofiBv, Er will dadurch offenbar die unorganische Com- 
positionsfahigkeit eines Participiums statuiren, auch wo die 
übrigen Formen des Yerbums der Zusammensetzung fremd 
sind. Aber das ist eben der Satz, dessen Beweis wir von 
Anfang dieser Betrachtung an vermisst haben, und dessen 
Annahme zu einer gränzenlosen Unsicherheit in zahlreichen 
andern Fällen führen würde; irren wir nicht, so ist er von 
älteren und neueren Grammatikern gelegentlich ans einem 
dunkeln Gefühl der Verwandtschaft des Participiums mit 
dem Verbaladjectiv aufgestellt worden; aber dass dieses 
letztere aus der Region des Verbums, dessen Wesen doch 
immer in zeitlichen Hergängen begründet ist, entschieden 
herausgetreten ist, beweist eben am klarsten, dass es sei- 
nem nominalen Charakter gemäss die Fähigkeit zu jeder 
Composition und Derivation empfangen hat^^: beiden Wand- 
lungen ist das Participium seiner Natur nach fremd geblie- 
ben; wir sollten diese daher nie ohne Noth alteriren. Im 
vorliegenden Falle möchte bei nahimXayy&ivragAie alte Schrei- 
bung ndXiii vor dem anlautenden w, wie sie bekanntlich 
überall im Uebergang von Wort zu Wort üblich war, zur 
nähern Zusammenziehung geführt haben ; bei izahvoqiiivta ist 



*ö) Ich kann daher die Neuerung von K. W. Krüger Gr. Gr. §. 56. 
17: Participia sind auch die Yerbalia auf r6q und rioq nicht 
für glücklich halten. Wenigstens müsste in dieser Hinsicht zwischen der 
ersten und zweiten Form ein unterschied gemacht werden. 
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auch dieser äusserliche Grund nicht vorhanden; vielmehr 
sollte der deutliche Gegensatz zu jenem; das oqfisva nQÖaam 
{A 572.) auch dort von der Zusammenschreibung abhal- 
ten*'). . 

Auch für das Verständniss der beiden Stellen, an de- 
nen jetzt i^aUfi*:tXaYi&B(9 geschrieben wird, halte ich es nicht 
für gleichgültig, dass die getrennte Schreibung hergestellt 
werde. Ich kann mich nämlich nicht mit der von G. Cur- 
tius im Philologus III. S. 2 ff. vorgetragenen Auffassung 
einverstanden erklären, nach welcher jenes componirte Par- 
ticipium ^ 59. zurückgetrieben, und v 5. ähnlich zu- 
rückgewiesen bedeuten soll. Mit Becht macht er das 
Verständniss der Stelle von dem Verhältniss des part. aor. 
^Xayx&sig zum Inf. dnovoGx'r^GBiv abhängig; aber er geht wohl 
zu weit, wenn er für jenes die Bedeutung „nach Irrfahrten*' 
verwirft, weil dieses nicht „auf die Ankunft in der Heimath 
zu beziehen sei^. Zwar bedeutet dnovoario) nicht das An- 
kommen in der Heimath allein, sondern die ganze Bück- 
f ahrt bis zur Ankunft ; dass aber gerade das Erreichen des 
Zieles mit inbegriffen ist, zeigen die Stellen, an denen die- 
ses genannt ist, deutlich: wie Q 499. und M 115. axp dno- 
voaxt'iGHv fCQori '^Fkiov 7lv€fi6eaaav, Was aber das nld^o), TiXd- 
Cofiai betrifft, so ist doch an sämmtlichen Stellen der Ilias 
^351. N 578. 592, P 751. X 293. — wenn wir auch von 
K 91. und S 120., als vielleicht späteren Zusätzen ange- 
hörig, absehen, — ein Abweichen vom gradenWege, 
vom geschleuderten Speere, vom abgeschossenen Pfeile, von 
dem in seinem Laufe gehemmten Strome unverkennbar; 
womit die Bedeutung des sehr richtig verglichenen nXdyiog 
völlig übereinstimmt. Was war natürlicher, als dass die 
gefahrvolle Seefahrt des heroischen Zeitalters, wenn sie die 
Küste verliess, ebenfalls nXd^eo&cu genannt wurde? wenn 
auch nicht geradezu ein Fahren in die Irre, so doch ohne 
sichere Eichtung und festen Anhalt, womit Gefahren aller 



*^) Bekker hat in der Ausgabe von 1658 daä nuX^p überall von dem 
folgenden Participiom getrennt. 
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Art verbunden waren; so dass noch spät das nsXdyiev nXeVif 
an das nXd^etr&M erinnert; mag der Zusammenhang des 
Wortes nAayog damit auf diese; oder auf Lobeck's oder auf 
Curtius' Art zu deuten sein. Wenn es nun an sich nicht 
wahrscheinlich ist; dass v 5, um zunächst von der Odjssee 
zu reden; das itXayx^sfg in einer andern Bedeutung; als in 
jener geläufigen gebraucht sein sollte; so weiset auch der 
Zusammenhang der Stelle darauf hiu; dass AlkinooS; noch 
ganz erfüllt von der eben vernommenen Erzählung von den 
Abenteuern; die Odysseus zur See bestanden hat, ihm die 
Versicherung eirier sicheren Heimkehr gibt: im Vertrauen' 
auf das untrügliche Geschick seiner Fhäaken in der nofinri 
darf er ihm zusagen a^royoerrif CT««': er werde die Heimath wie- 
dersehen; tgid zwar diessmal ohne die Gefahren der Meer- 
fahrt: ov Ti ndhv nXcty^d'^ifza: nicht wieder Preis gegeben 
den Schrecknissen; denen er eben entronnen. Das ist näm- 
lich oft im Homer die Bedeutung des Adverhiums itdhvj 
dem ich seine volle Selbständigkeit wieder geben möchte: 
dass das eig rot!nlaw, das zuerst darin liegt; zugleich die 
Rückkehr in einen dagewesenen Zustand*®); und daher nach 
Umständen allerdings auch ein vergebliches Bemühen an- 
deutet; man würde zu weit gehen ; wenn man von dem 
griechischen ndhv eigensinnig unser ,, wieder* fern halten 
wollte ; da ja das Zurück in ein schon dagewesenes oft 
eine Wiederholung in sich schliesst: eben darum findet 



**) Auch die ftuUrvova rof« im Homer möchte ich weder mit Passow 
und Faesi zu ^ 11. für den nach beiden Seiten, hin und wieder 
zu biegenden Bogen, noch mit Wex (Zeitschrift f. d. A. W. 1839. 
Nr. 145.) als den „an beiden Seiten noch einmal aufwärts ge- 
bogenen, durch welche doppelte Biegung die Spannkraft bedeutend 
erhöht wird,** verstehen; sondern nach der eigensten Natur und Wir- 
kung des Bogens, dass er gespannt zurückschnellt, in seine ursprüng- 
liche Lage zurückzukehren bestrebt ist, halte ich an der einfachen Er- 
klärung des zurückschnellenden Bogens fest, welche vollkommen 
zum stehenden Epitheton geeignet ist, und mit der Umschreibung des 
Schol. zu 226. ftq tovTttofa THvofitva und des Hesychius umo&oTom über- 
einstimmt. 
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ßlcli im Homer ndhf avng, nicht selten verbunden; wie B 
276. E 257. P 533. W 229. 5 356. o 431. Die Worte des 
Alkinoos sagen daher: j^da du einmal mein Haus betreten 
hast; so denke ich (mit voller Zuversicht gesprochen); dass 
du nicht abermals (wie bisher) auf dem Meere umherge- 
triebeu; (sondern von kundigen Schiffern gerade zum Ziele 
geführt) heimkehren werdest, wenn du auch früher gar viele 
Gefahren bestanden hast* (sie werden sich* jetzt nichl wie- 
derholen; nicht: ^so jämmerlich es dir auch jetzt geht**). 
Noch klarer; weil hier keine Negation die Beziehung unter- 
bricht, sagt Achilleus A 59. in der Erinnerung an die Ge- 
fahren der frühern Seefahrt: vvv afifiB nakiv nXayxOirtag otta 
a\p dnovocüijosiVj d. h. (mit der Hoffnung zum Siege ist's 
aus; es bleibt nur die traurige Heimkehr): jjwir werden, 
nachdem wir aufs Neue dem Meere uns Preis gegeben, 
heimkehren müssen.* Allerdings glaube ich, da das ndhi^ 
auch sonst gern die Umkehr vom erreichten Ziele, das Zu- 
rücknehmen eines Aügefangenen, die Aufhebung der ver- 
suchten Wirkung bedeutet (sowohl im homerischen ndhv o 
ye kd^sro fiV'&ov J 357. *^ und in dem nahfinsrig 11 395. und 
e 27. und naXCHoya A 126, wie auch in den späteren 
Ausdrücken 'itakiX'koyla^ nahvq)dia und ähnlichen), dass der 
Scholiast mit seiner Umschreibung : fiarriv inavaxdfixpetv 
Big T« oiyiBla den in der Stelle liegenden Sinn richtig an- 
deutet. 



*®) Auch das TiaXivdyQtrop (A 526) gehört dahin, das Döderlein, Ho- 
mer. Gloss. 1. S. 46. gewiss richtig auf äyrCgia zurückführt', wofür auch 
die Erklärung des Schol. D. gfaXtavXXiXTov spricht. Das Wort, das wie- 
der aus seiner Verbreitung nach allen Seiten einzusanuneln wäre, würde 
eben dadurch wirkungslos sein: das soll aber eben ein Wort des Zeus 
nicht sein. Bei Döderlein ist vor dem naXivdy^rop durch ein Versehen 
das ov ausgefallen. 
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(1856.) 

Die Uebersicht der in unseren homerischen Texten vor- 
kommenden Participial - Compositionen hat uns in mehreren 
Fällen schon auf das Gebiet der prädicativen Partioi- 
pia geführt, in so fem ihre Form in Betracht kam. In- 
dem wir jetzt die mannigfache Verwendung derselben in 
den homerischen Gedichten in nähere Untersuchung ziehen, 
so treten wir wieder in die Mitte desjenigen Sprachge- 
bietes ein, welches uns von Anfang zur Beobachtung ein- 
lud: die homerische Syntaxis. In einer Sprache, die, 
wie die griechische, die in ihr liegenden fruchtbaren Keime 
aufs glücklichste zu entwickeln verstanden hat, möchte wohl 
kein Theil der Satzgliederung zur Beweglichkeit und zur 
Belebung des Gedankenausdrucks kräftiger mitwirken, als 
das Participium in seinen mannigfaltigen syntaktischen Ver- 
bindungen. Zwar liegt es in der nominalen Seite seiner 
Natur, dass es unfähig ist den Abschluss des Gedankens 
herbeizuführen ; aber alle innerhalb der Entwicklung dessel- 
ben sich ergebenden Bestimmungen, Bedingungen und Mo- 
dificationen sind recht eigentlich das Gebiet, auf welchem 
es sein Leben und seine Wirksamkeit findet. Obgleich die 
homerische Sprache von dieser vielseitigen Fähigkeit des 
Participiums eine ungemein reiche Anwendung macht und 
keiner späteren darin nachsteht ; so ist doch bei weitem das 
Meiste, was hier in Betracht kommt, Gemeingut des Grie- 
chischen überhaupt; und würde mit Unrecht aus dem Zu- 
sammenhange der allgemeinen griechischen Grammatik in 
die homerische übertragen werden. Unsere Aufgabe wird 
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es nur sein^ diejenigen Erscheinungen auf diesem Gebiete^ 
welche dem Gebrauche des alten Dichters eigenthümlich 
sind oder in vorzüglichem Maasse bei ihm hervortreten, näher 
zu beleuchten und das mit dem späteren Sprachgebrauch 
Uebereinstimmende nur in so weit in Betracht zu ziehen, 
als es aus dem Vergleich mit dem homerischen ein neues 
Licht gewinnen möchte. Wir wollen in dieser üebersicht 
die einfache Anordnung befolgen, dass wir zuerst die ver- 
bale Seite des Participiums in den Modificationen des 
Tempus, und demnächst die n o m i n a 1 e in den Abwand- 
lungen des Casus ins Auge fassen. 



1. 

Wie es von der lebensvollen Mannigfaltigkeit des epi- 
schen Stoffes and der reichen Entwicklung seiner Form zu 
erwarten ist, so hat das Pariicipium, als Glied des Satzes, 
schon in den homerischen Gedichten in jeder Tempusbil- 
dung, deren es fähig ist, seine zahlreiche Vertretung gefun- 
den. Eben so wenig kann es befremden, dass der Natur 
der erzählenden Dichtung gemäss das die gleichzeitigen 
Umstände darstellende Präsens und der die Momente der 
Handlung berichtende Aoristus, wie in jedem andern Modus, 
so auch im prädicativen Participium ein ungemein grosses Ue- 
bergewicht über das in die Zukunft hinaus weisende Futu- 
rum haben. _Gegen etwa 1700 Participia des Präsens in der 
Uias, und 1200 in der Odyssee, und gegen 1500 Participia 
des Aoristus in jener und über 1100 in dieser kommen nur 
67 Participia futuri in der Ilias und 63 in der Odyssee. 
Allerdings entspricht die Bedeutung der letzteren fast durch- 
gehends dem späteren Gebrauche, wo diese Verbalform der 
Bezeichnung des persönlichen Zweckes dient, die Zukunft 
also nicht in ihrem rein objectiven Verhalten, sondern mit 
Beziehung auf eine subjective Beabsichtigung aufgefasst 
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wird. Es verdient aber für den homerischen Sprachgebrauch 
Beachtung; dass bis auf vier Fälle in der Ilias, und einen 
einzigen in der Odyssee^ sämmtliche Participten des Futu- 
rums in beiden Gedichten sich an Verba der örtlichen 
Bewegung, des GehenS; Laufens ; Sendens und Treibens 
anschliessen, und dadurch an die Verwendung des lateini- 
schen Supinums in um erinnern. So finden sie sich nach 
ßaivof und seinen Compositis j4 606. B 49. 530. ^ 58. 
r 396. d 532. n 229. ^ 81. v 17. a 186. x 496. xp 2. 292, 
nach eJfii und compp. ^ 419. F 383. 411. K 32. 355. 451. 
^ 101. M 216. A^ 168. 209. 248. S 200. 205. 340. 136. 
n 161. 4> 335. X 310. ß 215. 360. d 24. 679. f 31. h 160. 
I 532. 213. ^ 365. 593. a 428. t 48. 509. %p 360., nach 
%o^a* und compp. j4 13. 153. 207. 372. B 801. Z 109. 
K 343. M 301. A^ 257. S 301. ^ 248. « 281. i? 264. ? 134. 
X 245. 284. V 413. o 270. x 162. %p 323. w 116., nach inofmi 
N 493. 644., nach auXv A 428., nach oqwgI^ou 409. tj 342., 
ixdvcDy ixviofiou Q 502. x 492., oixofjtai v 415. o 3. t 260. 597. 

1/; 19. 0) 224., imxqixm E 618., ^^aJ<yxa> 583., ^^w S* 355., 
dijofiou 2, 141.^ filayoficu a 49. , 9r^o<7<TT8/;((i) v 74. , noiXhficu ^ 
352., ofjtovioficu o 309., crvi^af^aai 9r 334., vragUnafiou / 443., 
sodann nach den transitiven aym und compp. E 614. C 59. 
ij 324. X 165. ^ 299., nifiitm und compp. 368. « 94. 623., 
oV^iVoi 398. ^185. T 157. ^ 77. 159. o 41., 9r^o/rf;i;iai 
365., ngolrifii K 387. -T 59. 440. w 329., Kaitifw q 387., $TL«ai 
T 507. und (p^Q(u P 701. und in zwei elliptischen Structuren, 
wo ein angemessenes Verbum zu ergänzen ist, & 108 und 
X 565. Man wird wohl annehmen dürfen, dass in der älteren 
Dichtersprache die ideelle Beziehung des Zweckbegriffes 
noch des sinnlichen Substrates der räumlichen Bewegung 
bedurfte, um seine volle Geltung zu erlangen. Nur an der 
einen Stelle T 120. hat das part. fut. ohne diese Stütze die 
Bedeutung der Absicht: avvfl d^ dyyeUovaa Jia KqovUova 
ngoariiSda, wobei der Schöl. A im richtigen Gefühl die Be- 
merkung macht: tdioog dyyBXiovca itgoariida' ixQV^ 7^Q ^7' 
ysXiovaa ^x« Ha\ ngoari'ida. An den vier noch übrigen 
Stellen bezeichnen die Participia futuri die Zukunft in rein 
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zeitlichem Verhältniss uikI ohne alle subjective Beziehung: 
E 46. und U 343, wT iknwv imßriaofisvov xard de^iop äfiov^^, 
^ 379. ais) yaQ dlcpQov imßriaofiivotaiv iixrriv und X 608. aiei 
ßaXiorci iouioig. Denn wenn wir auch diese Participialformen 
durch unser Wollen zu umschreiben gewohnt sind, so ist 
doch auch dies nur Ausdruck des zeitlichen Verhältnisses, 
dem eine bewusste Absicht fem bleibt. Ohne Zweifel wird 
in allen Perioden der griechischen Sprache das Farticipium 
futuri am häufigsten mit Verbis örtlicher Bewegung in Ver- 
bindung treten; aber die fast ausschliessliche Anwenduiig 
dieser Bedeweise ist doch als eine Eigenthümlichkeit des 
frühesten poetischen Ausdrucks anzusehen. 

Ueberhaupt aber tritt die Anwendung der Futur -Par- 
ticipia, wie schon bemerkt, dem äusseren Umfange nach 
ganz unverhältnissmässig gegen die Participia derjenigen 
Zeiten zurück, in denen die epische Poesie recht eigentlich 
ihr Leben und Wesen hat, der Gegenwart und Ver- 
gangenheit. Wie sie ein unschätzbares Mittel darbieten, 
die Gliederung des zeitlichen Fortschrittes, ohne die in der 
Anreihung der Sätze nothwendig gegebene Unterbrechung, 
in ihrem innereren Zusammenhang darzustellen; so sind 
sie in den homerischen Dichtungen mit dem feinsten Gefühl 
und Verständniss zum Ausdrucke der vielfachen Abstufungen 
des Verhältnisses verwandt, in welches die verschiedenen 
Momente gleichzeitiger oder sich nahe berührender Vor- 
gänge zu einander treten können. 



^0) Ich habe an beiden gleichlautenden Stellen mit den alten und 
neuen Erklär ern imßfiaöfitvov als partic. fut. gefasst: iqtaytdfitvav roZ n^ 

IMixoq xecl fi0.kovra nlitSatu t^v ßaatv tipd-aaiv ij* rot' jtoXffUov TfXtiyij Schol. 

Doch kann ich die Frage nicht unterdrücken, ob es nicht etwa part aor. 
dem jetzt allgemein recipirten indic. ißtiat-ro, — ato entsprechend sein 
könnte, wie das Svaofjtivov « 24.? Das folgende ij^me S* i^ 6xim würde 
wohl dazu stimmen und das Ganze würde im Wesentlichen gleich stehen 

der Stelle M 14. 15. Iqtlvoov ßdXt dov^X nax^ XQortQtjv vaiilvtiv Ji^$udf}v Vrc^ 
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2. 

Wir ziehen unter diesen zuerst diejenigen Erscheinungen 
in Betracht, in welchen das Participium mit fast völliger 
Aufgabe seiner Selbständigkeit in der bestimmenden und 
modificirenden Ergänzung des Hauptverbums seinen Beruf 
erfüllt. Was in der späteren Sprache in dieser Beziehung 
stets in bequemer Anwendung geblieben ist, findet sich auch 
schon im Homer zum Theil gleichsam noch im Keime, zum 
Theil aber auch in mannigfacherer Ausbildung. Wir be- 
greifen darunter die drei Fälle, wo die Participla entwe- 
der ein ganz äusserliches Verhältniss räumlicher Verbin- 
dung oder Bewegung, oder eine adverbiale, die Art und 
Weise, die Form und den Charakter der Haupthandlung 
afficirende Bestimmung, oder eine objective, den Grund 
und Inhalt derselben bezeichnende Ausführung dem Verbum 
finitum hinzufügen. Es ist in dieser Aufzählung ein Fort- 
schritt von dem mechanischen Anschluss zur innerlichen, 
organischen Durchdringung der beiden sich berührenden 
Factoren angedeutet; aber auch schon 

a) auf der ersten Stufe macht sich das Uebergewicht 
der persönlichen Ausdrucksweise, welche wir so oft als einen 
wesentlichen Vorzug der griechischen Sprache zu erkennen 
haben, zum Vortheil einer anschaulicheren Darstellung gel- 
tend. Sind wir nämlich durch den Indifi^erentismus unserer 
gewöhnlichen Uebersetzungsweise, die Participia sxcov, q)^QO)v 
und äycov durch das charakterlose mit wiederzugeben, fast 
dahin gekommen, sie als lästigen Ueberfluss zu betrachten 
und zu beseitigen, so zeigt uns eine eingehendere Betrach- 
tung bald, dass in ihnen immer ein bestimmtes und für den 
jedesmaligen Fall angemessenes Verhältniss der handelnden 
Persönlichkeit ausgesprochen ist. Der Unterschied, dass sx^v 
und cp^Qcjv sich nur auf leblose, aytmf, mit seltenen Ausnah- 
men, auf lebende Objecto bezieht, ist in der Bedeutung der 
Verba selbst begründet. Das einzige Mal, so viel ich sehe, 
wo das aycov unbelebte Gegenstände, und zwar von unbe- 
stimmtem Inhalte, umfasst (v 215. 216.) 

6 
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firj rl fiot oi^covrou aoCkrig ini vriog ayofreg, 

wird es das bezeichnete Transportmittel des Schiffes sein; 
das nach der Analogie anderer Stellen, wie p 134 und n 229 

oi S* Bvdoyc* iv vr(i "Oo^ ini novrov äyovreg 

den gleichen Ausdruck auch hieher übertragen hat. 

Feiner und sinnvoller ist die Unterscheidung, welche 
wir zwischen Ix^^ ^^d (p^gmv zu beachten haben. Jenes 
stellt alle Mal das betreffende Object in das Verhältniss 
eines engen und dauernden Zusammenhangs zu der bezeich- 
neten Person, welche von derselben einen von den umstän- 
den gebotenen Gebrauch zu machen hat; dieses deutet nur 
eine vorübergehende Verbindung des Subjects mit dem Ob- 
jecte an, zu dem Zwecke um es demnächst anderswohin zu 
einer andern Verwendung zu übertragen« Durch sxom^ wird 
daher jede kriegerische und friedliche Ausrüstung ihrem 
Träger beigelegt, wie die verschiedenen Waffen a 255.256. 

si yuQ vvv iXd'fov Öofiov iv nQCurriai 'dvqriaiv 
aralri sicov miXrixa Ha\ danlda xa\ dvo dotqe' 

Q 62 und T 145. (<J^ 139.) 

— TriX^fiaxog dh dtix fisyaQoto ßsßi^Het 
lyiKpg l^^f 

0) 380. — revx^' «}faw' wfioujc ' 
X 2. ahco d* iiti lAiyav ovÖov e^oiiv ßiov ijW (paqixqriv* 
die leuchtende Fackel d 300. % 497. 

ai y hav in '&ahifioto ddog fisxd x^Q^"^^ sxovaou' 

die goldene Lampe r 34. 

itdQoiß'B dh IlaXXdg *j4d'iivr{ 

XQ^osov Xiyyov sxovaa q)dog itegmaXlhg i^toUr 
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das Opferbeil des Thrasymedes 7 442. 443. 

die Keule des Orion X 575. 

das Buder, das Odjsseus ins Binnenland tragen soll 
y) 268. 

— iv ib(^8GGiv Bi(av evrJQsg iqsriiöv' 
die Cither des Sängers % 332. und t/; 133. 

— -^etög dotdog l^cjv cpOQiiiyya Xtysiav 
das kunstvolle Gewand der Athene v 224. 

der Nebel, der den Odysseus verhüllt, i? 140. 

und dgl. mehr. 

''Exoiv war daher auch vorzugsweise geeignet durch die 
Verbindung mit verschiedenen Objecten zu einem bleiben- 
den Zusammenhang solche attributive Bestimmungen zu 
bilden, wie wir sie oben S. 55. nachgewiesen haben; q)^Q(ov 
dagegen vermittelt nur die Uebertragung eines Gegenstan- 
des an einen anderen Träger und hält den Zusammen- 
hang nur so lange fest, .bis diess geschehen ist. Das ver- 
schiedene Verhältniss tritt am deutlichsten hervor, wenn 
beide Participia denselben Gegenstand zum Objecto haben. 
Der Sänger Phemios 

sccri iv i^iq^aaiv e^cov cpogfiiyya Xlyaiav (j^ 332.) ; 
aber «^^vj iyyv'&sv filds q)^QO}v qioQfuyya Xfyeiav 
JtlfiodoKa) (^ 261. und 482.). 

Telemachos, bewaffnet, wie es sich fürs öffentliche Auf- 
treten geziemt, 

6* 
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— — dihx fieydqoio ßsßrjHSi 
Syiog «jfoif {q 52. x 145.); 

aber wo er dem freudig begrüssten Gastfreund in seinem 
Hause den Speer abgenommen hat, um ihn wegzustellen, 

SyioQ fi^v q" Sarriaa q)iQ(ov nqog xlova fiaxqriv 
dovQodoxrig Ivroad'sy iv^oov (a 127.). 

Apollo schreitet zürnend einher u4 45. 

ToJ' (Sfioiaiv Simv dficprigscpia re (paqhqriv* 
und Odysseus beginnt das Werk der Bache % 2. - 

aXro d^ iiä fiiyav ovÖov S^^v ßiov rjöh qxtQhgriv 

aber g) 234. gebietet er dem Eumäos 

dU.d avy df EvftouSy cpiqoy» dvA öojftaTa zo^ov 
iv xslgsamv ifioi '&^fievau 

Wenn Odysseus den Becher in der Hand den Kyklopen 
zum verderblichen Trünke beredet, heisst es i 346. 

— — nQocrivdoDV dyyi itaqaardg 
xiaavßiov fierd j^sqah ej^cov fAiXavog oivoto' 

aber wenn er ihn wieder und wieder füllend darreicht, 361. 

Tq\g filv edcDxa cpt^qcov, rq\g d^ lamev dq)qadlriaiv^ 

Und so ist denn auch cp^qaiv der stehende Zusatz in 
den Schilderungen von der ersten gastlichen Bedienung mit 
dargebotenem Waschwasser und Speisen: 

liqvtßa d"* dfKpiitoXog 9r^o;(oV iniisvB qa'qovca^ 



atrov d' aidolri rafiiri naq^^dTixe cpdqovaa^ ** 

a 136. 139. und oft [in dieser Verbindung wiederholt d 62. 
55. n 172. 175. 7i 368. 374. o 135. 138. ^91. 94., und findet 
in vielen ähnlichen Verrichtungen seine Stelle, wenn auch 
von der deutschen Uebersetzung kaum wiederzugeben, so 
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doch immer eine Vermittelung andeutend, sei es in freund- 
lich hülfreichem Sinne, wie d 133. 

d 445. 

$ 76. 
f 345. 

dog r^ ^eivqi ravta qj^Qcov 
T 100. 

— fi dh fidX' oTQaXdcog awcidif[HB (pdgovaa 

oder in feindlich gewaltsamer Weise, wie 5 207. 

— — Tov üriQse eßav d'avdroio opiqovaai' 
160. 61. 

— ininxaro dsl^iog oQvig 

alsrog dqyriv xiiva cpigojv ovi&ibcci it^mqov* 

und besonders von der Macht des Sturmes, die Schiff und 
Mann willenlos dahin führt: 

— — rag nivre viag xvavonQCDQslovg 

y 300. und ähnlich « 111. i? 277. t 39. o 482. 

Aber auch vom Schiffe selbst, welches der Grieche so 
gern wie ein lebendes Wesen behandelt, heisst es v 88. 89. 
sowohl von der endlichen Heimfiihrung des Odysseus: 

&g ij QlfMpa d'iovGa '&(xXdaGrig xv/JiaT ha/ivsv 
avdqa (fiqovaa -dEotg ivaUyMa firfde' S^ovra' 

wie f 288. 89. von feindlichen Unternehmungen : 

— — injeg ifi^vyoi bnU^orccu 

navTov Sn* dxqi&yBXOv xotxd dvcfiav^eaai q}^Qovacu. 
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In ähnlicher Weise, wie diese verschiedenen Pai^cipia 
der Verbindung, dient eine andere Reihe von Participien 
der örtlichen Bewegung dazu, den epischen Ausdruck man- 
nigfach zu beleben. Auch hier wird man nicht um der 
Schwierigkeit willen, in jedem einzelnen Falle die passende 
Uebersetzung zu finden, welche nicht selten sich unserer 
anders gerichteten oder ausgebildeten Sprache versagt, den 
Vorzug verkennen, der in dem freien und gewandten Ge- 
brauche der griechischen, und namentlich der homerischen 
für malerische und veranschaulichende Wirkung liegt. Wir 
überlassen es aber, um nicht ein ermüdendes Detail zu 
häufen, einer leicht anzustellenden Beobachtung, die einmal 
auf diesen Punkt hingelenkt nie ohne Erfolg bleiben wird, 
die verschiedenen Wendungen und Färbungen zu beachten 
und zu unterscheiden, welche die oft pleonastisch scheinende 
Einfügung der Participien idv, xidv, ßißdgy ^/wy, nagaorägy 
(loXmy iX^ijiv und ähnlicher dem Satze verleiht. 

b. Nicht minder hat jene zweite Verbindung des Par- 
ticipiums mit dem Hauptverbum, die wir als die adver- 
biale bezeichnet haben, bereits im Homer ihre volle Aus- 
bildung erlangt. Sie beruht bekanntlich auf einer so innigen 
Durchdringung der beiden zu einander in Beziehung tre- 
tenden Begrifie, dass es in den meisten Fällen gleichgültig 
ist, welcher von beiden die untergeordnete Stelle des Par- 
ticipiums, und welcher die formell vorwiegende des verbi 
finiti einnimmt. In voller Freiheit und in seinem ganzen 
Umfange findet sich dieser Gebrauch im Homer bei den 
Verbis In&m (selten lav^dvco & 93. 532. N 721) und cpd^dvo). 
Jenes zieht bald die Participien anderer Verba an sich, wie 
K 279. 280. 

iv ^dvTsaai novoiai nccQiazacaiy ovdi ae >Ltf^a> 
xivvfisvog' 

PI. 2. 

ovS" elad"' ^AxqioQ vlhv dgrikpikov MeviXouov 
UdrQoyfXog TQoieiJai daue)g iv driiorfiTr 
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N 721. P 676. r 112. X 191. ß 13. 331. 477. d 527. ^ 93. 
532. jtt 17. 220. V 270. ^r 156. t 88. 91. x 198.— 5 bald tritt 
es selbst im Participium zu anderen Verbis, sowohl im 
Präsens wie S 295. 296. 

— oxB nqüxov iTSQ ifAKJyiff'&riv cpiXorrjrt 
sig svvriv cpoiröirce qtlXovg hj'&ovre Toxijag* 

als im Aoristus, wie M 390. 

«1/; 8' dn6 Tslxeog äXzo Xa^(6v 
O 541. 

Q 304. 305. 

— avTctQ 6 v6aq)iv iSoHv dnofidg^aro ÖdyiQv 

ß 680. 681. 

— ontog üglafiov ßaatXria 

rqüiv ixn^fixjjeis Xa&oiv legoig nvXacoqoi^g, 

In der bei weitem grösseren Zahl dieser Stellen über- 
wiegt noch der vollkommen transitive Charakter des Ver- 
bums Xri&oD^ welcher sich durch ein im Accusativ ausgespro- 
chenes Object kenntlich macht, und auch sonst; ohne die 
participiale Verbindung; im häufigen Gebrauch des Dichters 
ist. Die in der Prosa übliche rein adverbiale Uebersetzung 
durch ein „heimlich; unvermerkt" ist daher nur in den we- 
nigen Stellen; wo kein Object folgt (0 541. und q 305.) 
anwendbar.* Dessenungeachtet ist auch in allen anderen 
Fällen der Zusammenhang zwischen Participium und Haupt- 
verbum ein so inniger und sich gegenseitig afficirender; dass 
gewiss in den beiden zuletzt angeführten Stellen und S 296.; 
80 wenig wie M 380. und allen voraufgehenden; eine Tren- 
nung durch Interpunktion zu rechtfertigen ist; wie sie 
bis in W. Dindorf s neueste Ausgabe herab immer noch 
üblich ist. 
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Wichtiger möchte die genaue Beobachtung des home- 
rischen Sprachgebrauchs für die Wiederherstellung der rich- 
tigen Lesart und des wahren Verständnisses x 179» seiö; wo 
allgemein gelesen wird: 

ßav d' ifisv ig ^dXafiov, Xa'&hriv di fiiv Svdov iovra. 

Nun aber ergibt sich, dass in den 19 an erster Stelle ange- 
führten Beispielen von Iri&o) als Verbum finitum das Parti- 
cipium stets zum Subject des Satzes gehört, obgleich in 
allen auch ein bestimmtes Object vorhanden ist. An zwei 
anderen Stellen, wo ein Participium sich dem Object an- 
schliesst, 

£•1. 

Niötoqa d* ovx tXa&€V iayrfi nlvovrd iteq liinrig' 
und i 281. 

(ag cpdro izeiQa^foVy ifih d* ov Xad'sv sldora noXXd' 

Hesse der ganze Zusammenhang gar keine andere Verbin- 
dung zu. Ganz anders an der oben bezeichneten Stelle. 
Muss schon der constante Sprachgebrauch des Dichters den 
Accusativ iörta befremdlich erscheinen lassen, so spricht 
noch mehr der Zusammenhang dagegen. Was konnte veiv 
anlassen, die allen Lesern bekannte, nichts sagende Notiz 
zu geben: „dass Melanthios drinnen im Gemach war?* Das 
aber war das Wichtige, dass der Anschlag des Eumaeos 
und Philoetios gelungen, dass sie glücklich hineingelangt 
waren, ohne dass der andere es bemerkt hatte. So verei- 
nigt sich der Sinn der Stelle und die Beobachtung des Ge- 
brauches dafür, mit geringer Aenderung zu lesen : 

ßdv d^ iftev ig '&dXafi0Vy la&Ariv di (äiv evdov iovte. 

Auch (p&dvo) erscheint in beiderlei Verhältniss, sowohl 
als Verbum finitum, mit angeschlossenem Participium des 
«igentlichen Hauptverbums, wie / 506 von der "^4^71' 

^oXXov vnexngo'd'isif cp'&dvei di re näaav in aiav 
ßXdiiTova^ dv&QoSnovg* 
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K 367. 368. 

— iv(t fii] Tig ^A^amv )ffldxo;f«T(üVa)«» 
qy&alri insv^dfisvog ßakhiv* 

und A 51. 451. N 815. /I 314. 322. 861. ^ 444. 805. ^ 
383. X 91. 0) 437., als selbst im Participium dem anderen 
Verbum sich anschliessend; wie N 387. 

— 6 ^^ lAiv cp^AfiBVog ßdXs dovqi' 

576. 

et %£Q yotg (p^dfiBv6q (uv Tq. ovrdaij rjh ßdXi^aiv 

E 119. n^ 779. d 547. r 449. 

Dass an allen diesen Stellen, ausser dem Präsens / 506, 
und dem Futurum ^ 444. nur Formen des zweiten Aoristes 
vorkommen, erklärt sich einfach aus dem historischen Cha- 
rakter sämmtlicher anderen Fälle. Nicht so leicht wird ein 
innerer Grund dafür nachzuweisen sein, warum die Tempora 
finita aller Modi in activer, das Participium dagegen überall 
in medialer Form erscheint. Nur im Compositum finden wir 
einmal H 144. vnocp&dg, aber d 547. und o 171. ebenfalls 
vnocp&dfisvog. Diese letzte Stelle; 

Tov 9 'EkivTi rarunenXog vno(p-&afiiini q)dro fiv&ov 

ist auch wohl die einzige des participialen Gebrauchs, in 
welcher das Object des Satzes rov von (p&dvco regiert wird. 
Denn in allen andern, in denen Accusative vorkommen, 
hängen diese nicht von diesem, sondern von dem zweiten 
Verbum ab^^), wie die oben aufgeführten Beispiele, bewei- 
sen. Der absolute Gebrauch findet sich zweimal mit dem 
Accusativ, im Simplex 262. cp&dvei di ts xcä rov dyovra 
und im Compositum K 346. et ^ afifie itagacfd^iiriai^^ mdea- 
aiVy und einmal mit folgenden rj l 58, 



^^) Mit Unrecht lässt Passow A 451. <p9-ij at rdXog &avdT(M tuxritMvoy 
das afy welches von iuxrn»tvov abhängt, von fpB-ri regiert werden. 

**) So, nicht 7raQrjnp$-ulijai, ist ohne Zweifel mit Spitzner und Din- 
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In diesem letzten falle steht nämlicli das Participinm nicht 
in jener organischen Verbindung zu eqj&Tig^ von der hier die 
Bede ist, sondern einfach als bestimmender Znsatz zu dem 
zu ergänzenden ov, gegenüber dem avr rrji fishiiini iyvi. Eben 
darum halte ich die von Nitzsch vorgeschlagene Verän- 
derung iciv, die auf den ersten Blick sich sehr empfiehlt, 
nicht für berechtigt 

Beschränkter schon als Aif^oi und qp^aVa» ist der parti- 
cipiale Gebrauch in der homerischen Sprache bei aQxot {B 
378. r441.) und itavofiou (X502 mit dem correspondirenden 
Activum A 506. d 801)^^ und A;/>w (0 274. ^ 87. mit dem 
Comp. dnoXriyo) r 166.). Und gerade bei den beiden Verbis, 
welche wir in der Prosa recht eigentlich als die Bepräsen- 
tanten dieses Sprachgebrauchs anzusehen gewohnt sind, bei 
Tvyxdvo) und qialvofiou^ finden sich im Homer nur die ersten 
Keime desselben. Denn obgleich das erstere bei weitem 
häufiger in der völlig objectiven Bedeutimg des Treffens 
eines erzielten Punktes vorkommt, (wohin ich auch trotz 
der der späteren Prosa ganz gleichen Satzform y?' 726. K6\p* 
oTti^sv xojXrina rv^aiv zähle), so gehört doch die zweimal sich 
wiederholende Stelle (S 334. und t 291.): all* ifik iiq\v dnä- 
^sfixps' Tvxv^^ 7^ igxofJiivTi vrivg* schon offenbar dem späteren 



dorf zu schreiben, da die Endung — mp unmöglich an einen Optativ 
denken lässt. 

TCavotu nXavO-fAoto yooio Ti dnxQvoiyrog' 

WO sowohl die Participia, wie die Genetive der Nomina von iravaM ab- 
hängen, mit derselben Abundanz, die wir i^ 626. finden: 

SCoHotatv TifJTtorro xal alyavifiaty livr^q, 
V 274. TW x/ fiiv 4jdfj fCavaapLiv iv fifyuQota^ Xiyvv tttg i6vr* ayo^ipr-^v rechne 

ich nicht hierher, weil hier das Participinm einen bestimmenden Zusatz ent- 
hält, ganz ähnlich wie oben l 58., und navm daher absolut zu fassen ist. 
Dagegen steht dem mit dem Participinm construirten mtm ganz gleich 

das Sutm^vo) d 179. ovdi ntr ijfiia^ äXlo StixQtvty q^liovri t€ rt^ofiivfo r«. 
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Gebrauche an, dessen Eigenthtimliclikeit nicht, wie oft mit 
Unrecht gesagt wird, in der Zufölligkeit der bezeichneten 
Thatsache an sich, sondern in dem zufälligen Zusammen- 
treffen mit einer andern besteht: ^eben — als ich zur Keise 
bereit war — war auch ein thesprotisches Schiff in der Ab- 
fahrt begriffen." Eben so erkenne ich in A 277. 278. 

T^ bi t' OLVhV^BV ioVTi flsXdvTSQOV, 7JVT8 ^r/CTffa, 

q)aher^ iov xard novrov 

den Anfang des adverbialen Gebrauches von q}ahsa&ai, da 
auch hier die Hauptbedeutung in dem zur Seite stehenden 
Verbum iöv liegt : ^vor seinen Augen zieht das dunkle Wetter 
auf*^). So weit ist also Krüger's Ausspruch (Gr. Spr. 11. 
2. §. 56. 4.): „mit dem Particip verbunden findet sich bei 
Homer wohl Xijd^stVy aber nicht rvyx«^'«*^ und (palvsa&ai^ zu 
beschränken. Dass sich aber im Homer jene Ausdrucks- 
weise bei diesen beiden Verbis so wenig entwickelt hat, 
möchte ich nicht sowohl einem Mangel an geschickter Be- 
handlung* der Sprachmittel zuschreiben, als der sinnlichen 
Unmittelbarkeit des epischen Vortrags, welchem jene um- 
schreibenden Modificationen »ubjectiver Auffassung fem 
liegen. 

Dagegen hat grade dieser dichterische Ausdruck eine 
ganze Reihe von adverbialen Bezeichnungen, in welchen die 
Prosa sich meistens mit dem nüchternen Adverbium be- 
gnügt, in dem lebensvolleren Gebiete der Participia zu er- 
halten gewusst. Dahin gehört die zum Theil über den pro- 
saischen Gebrauch hinausreichende Verwendung der Parti- 
cipia x^^^^ (^ 797. d 93. Q 83.), teqnofievog (& 171), qitX^oiv 
(mit freundlichem Sinne '& 545.), aXaiojv (B 263. doch wiegt 
hier meist noch die eigentliche Bedeutung „weinend*, nicht 
die spätere „zum Unglück, zum Verderben" vor), fioydiov 



**) Schon 6 361. oiSi nvv or^o* nvhlovrt^ gw^/Kovö-* akutik^ ist die Ver- 
bindung zwischen Participium und Hauptverbum eine weniger innige, 
und das ^yornu hat hier eine selbständigere Geltung. 
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(mit Mühe und Noth A 636. Hä 29.), «^«» (nach Gewohn- 
heit / 540. n 260.), ^aikiliof (oft wiederholt ^ 161. und das 
Verb. fin. mit dem Participium eines anderen Yerbums in 
derselben Bedeutung ^ 451. i*itii ov rt xoiu^ofievog /« •&afu^89), 
c. Nicht minder finden wir in der homerischen Sprache 
die dritte Verbindungsstufe zwischen dem Participium und 
dem Hauptverbum in vielfacher Anwendung, welche ich die 
objective genannt habe und als die am meisten orga- 
nische betrachte. Wird nämlich in den beiden ersten der 
VerbalbegrifiF durch die Verbindung mit dem zweiten Ver- 
bum in Nebenpunkten modificirt, so empfangt er hier erst 
durch das hinzutretende Participium Leben und volle Be- 
deutung. Unser deutsches Participium ist so wenig zum 
Ausdruck einer so innerlichen Verbindung geschickt und 
in seinem wenig entwickelten Gebrauche so völlig auf die 
Angabe der Zeitbestimmung beschränkt, dass wir oft wegen 
der heimischen Gewöhnung auch in der Auffassung des 
Griechischen erst Gefühl und Bewusstsein für jene feineren 
Beziehungen zu wecken -und zu schärfen haben. Als ein- 
fachstes Beispiel für den ganzen umfassenden Gebrauch, 
den ich im Auge habe, möge dienen a 369. vvv fihv douvv- 
(levoi 'üeQctMfie&a, Niemand verkennt, dass Telemachos zur 
Freude der Tafel, zur Lust an der Mahlzeit auffordert. 
Sagten wir: „lasst uns schmausend uns freun!" so würden 
wir es auch wohl nicht anders verstehen; aber ausgedrückt 
wäre es in den Worten doch nicht: denn unser Participium 
bezeichnet als solches nicht den Gegenstand der Freude, 
und Hesse immerhin zu, dass diese während der Mahlzeit 
einen ganz anderen Grund hätte; wie denn auch Vossens 
Uebersetzung: 

Jetzo halten wir Mahl, und freuen unsl 

dieses ungenaue Verständniss zulässt, das vom Griechischen 
fern gehalten werden muss. Vorzugsweise bei den Aus- 
drücken der Freude tritt das objective Verhältniss zwischen 
dem Participium und seinem Hauptverbum häufig ein; so 
bei r^Qmficu A 474. B 774. J 10. E 760. / 336. A 643. ß 
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633. a 26. 8 47. 194. 371. 597. 626. ^ 368. 429. n 26. t 
513. \\> 301. 308. ^% bei xalq^a r 76. 5 377., bei n^^ai H 
214. K 190., bei ^do/w«* i 353. 354., und so auch bei dem 
verwandten Begriffe des ia(vofiai r 537; aber auch bei den 
entgegenstehenden Verbis der Unzufriedenheit, «304. 
Ol noi& fi8 fidX' d6iaX6(a6i nhorüEQ, ,jdie darüber unzufrieden 
werden, dass sie auf mich warten": ß 192. 193. riv {Ooixiv) 
>«' iv\ 'dvfi^ rivmv daidXkrig (oder wohl richtiger daidXkoiq)^ 
^eine Busse, über deren Zahlung du yerdriesslich wer- 
den wirst;* des Ermüdens und Ermattens, A 168. 
iy(a d* oXlyov r« qitkov re sg^ofi' l^tüv iit\ vriag, iitBi ne xdiioj 
nokefil^ojVy „ so bald ich vom Kämpfen ermüdet bin ; " und 
J 244. 448. 449. * 26. ß 613. g) 150; womit der ähn- 
liche Gebrauch des xog^vwa^at verwandt ist: d 541 und x 
499. (^avraQ inet xlalcov rs Kvhvdofisvog t' iyiOQiG&riv) ji Sl, u. 
X 427. Femer gehören noch einige vereinzelte Fälle hier- 
her, wie n 277. cv d^ eicoqoojv dvt'xscd'ar d" 86. cudero ydg 
fpalriitag in ocpQvai ddyqva Xsfßmv I 504, (udizaC), ai qd re ydi 
(jiSToiticß-' drrig dk^yovai movaai. 

Die weitverzweigte Ausbildung, welche von solchen 



") An mehreren dieser Stellen verbindet sich ein participiales Ob- 
ject mit einem nominalen, wie S 597. a^mg yäg fAv&oiatv iiifoal n aotatv 

dnovwv* d 626. und B 774, dCaxo^atv ti^novro fuxi aiyav^fjatv Uruq A 643. 

und ip 801. TfQTfdo&'tjv /*iJ&otoi' TtQhg ttAAiJ^oi/? ivi^ovxf. Es ist dieselbe 
Abundanz des Ausdrucks , die jeder Seite des Gedankens Genüge thun 
möchte, welche wir oben S. 91. A. 53. bemerkt haben. Man thut gewiss 
nicht Recht, wenn man den engen Zusammenhang, der alle Theile des 
Satzes umfasst, durch eine Interpunktion zerreisst, wie Bekker und nach 
ihm Faesi es i// 801, nicht aber A 643. bei dem gleichen Ausdruck ge- 
than haben. Das Participium schliesst sich eben so nahe dem Yerbum fini- 
tum an, wie der Dativ. An einer andern Stelle ^ 129. treten daher 
auch beide parallel neben einander: Suixt tc rdQjcfjrav ymX doiSrjg v/ivov 
olHovtav, Noch weniger Berechtigung hat die Interpunction, wo das Par- 
ticipium allein in objectivem Sinne zum Verbum hinzutritt, wie E 760. 

T^qitovrauk Kvn^g t< ntd u^yv^öro^oq *A7t6XXo)y äq>Qova toutov dvivxfq, „sie ha- 
ben ihre Lust daran, dass sie den unsinnigen aufgereizt haben^. Das 
Komma nach 'An6kko)v^ das auch in den neuesten Ausgaben geblieben 
ist, hebt diesen Zusammenhang auf. 
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Anfängen aus dieser Sprachgebrauch in der attischen Prosa 
gewonnen hat, und welche in den Grammatiken unter ge- 
wissen Kategorien der in Betracht kommenden Verba zu- 
sammengestellt zu werden pflegt, ist allgemein bekannt. 



3. 

Von dieser dreifachen Verwendung des Participiums in 
unmittelbar einwirkender Beziehung auf das Hauptverbum 
gehen wir zu dem weiteren Umfang aller der Fälle über, 
in denen es sich demselben in selbständiger Bedeutung zur 
Seite stellt. Liegt es in der Natur jener nahen innerlichen 
Verbindung, dass das am engsten anschliessende Participium 
des Präsens in der Regel die Foirm ihres Ausdrucks sein 
wird, so werden wir hier darauf hingewiesen, die Mannigfal- 
tigkeit der möglichen Verhältnisse innerhalb der successive 
aneinandergereihten Vorgänge in der Modification der ver- 
schiedenen Tempora zu beobachten. Die einfachste und 
wichtigste Unterscheidung, welche bei jedem erzählenden 
Vortrag, und darum vor Allem in der epischen Poesie in 
Betracht kommt, ist natürlich die zwischen der Gegenwart 
und Vergangenheit. Je weniger unsere Sprache im Partici- 
pium diesen Unterschied auszudrücken im Stande ist, um 
so mehr sollten wir bemüht sein, durch andere ange- 
messene Wendungen den griechischen Participien der Ver- 
gangenheit ihr Recht widerfahren zu lassen, und nicht durch 
unrichtige Anwendung deutscher Präsens - Participia, wie es 
oft geschieht, den Charakter des epischen Fortschritts ver- 
wischen^^). Im Allgemeinen genügt die einfache Bemer- 



^) Sg find)v xar uq' ittro heisst nicht: „80 redend setzte er sich,** 
Tov d* nlq v7(66(m iSd^v nqoa4fpri nicht „ihn finster anblickend sprach er," 
rov 61 fiiy ox^^oug nquaifpri nicht: „zürnend sprach er zu ihm/* sondern: 
„so sprach er, und setzte sich dann; finster warf er den Blick auf ihn 
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kung, dass die Gleichzeitigkeit' oder die Aufeinanderfolge 
der berichteten Umstände nach dem Participium der Gegen- 
wart oder der Vergangenheit überall genau unterschieden 
werde. 

a. Innerhalb des Gebietes der Vergangenheit aber 
verdient zuerst der Unterschied der Participia aoristi und 
perfecti eine sorgfaltige Beachtung. Es ist hier nicht un- 
sere Absicht; diese interessante Frage im Allgemeinen zu 
erörtern; obgleich es auffallend ist, wie wenig unsere be- 
rühmtesten Grammatiker sie einer eingehenden Untersuchung 
unterzogen haben: K. W. Krüger beseitigt sie sogar gänz- 
lich mit dem kurzen Ausspruch §. 56. 10.: „Im temporalen 
Verhältniss bezeichnet das Participium eine rein äusserlich 
der Zeit nach stettfindende Verbindung, wie eben das Tem- 
pus des Particips sie andeutet: das Präsens Gleichzei- 
tiges, der Aorist und das Perfect Vorzeitiges, 
das Futur Bevorstehendes". Madvig drückt sich ent- 
weder undeutlich, oder geradezu unrichtig aus, wenn er 
§. 183. sagt: ^dass das Particip des Aorist einer ferneren 
vergangenen Zeit entspreche." Wo die Entfernung 
der Vergangenheit zwischen dem Participium des Aoristus 
imd des Perfectums verglichen werden kann, ist sie ent- 
schieden immer bei dem letzteren grösser. Indess es kommt 
auf die Zeitentfemung überall nicht an, sondern auf das 
verschiedene Verhältniss des in dem Participium ausgespro- 
chenen, Umstandes zum Verbum finitum: das Participium 
perfecti bezeichnet ihn als eine abgeschlossene Thatsache, 
das Participium aoristi als ein Glied in einer Reihe von 
Ereignissen. Für den homerischen Sprachgebrauch ergibt 
sich daraus die nothwendige Folge : dass die Erzählung zur 



und sprach; schwerer ünmuth ergriff ihn, und er redete." Die Zerle- 
gung in zwei Sätze heht freilich den nähern Zusammenhang des Parti- 
cipialausdrucks auf; aber das Zeitverhältniss tritt dadurch doch in ein 
richtigeres Licht. Es kann auf verschiedene Weise wiedergegeben wer- 
den; nur verkenne man im part. aor. nicht die vorausgehende That- 
sache. 
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Darstellung der an einander sich anreihenden Momente der 
Handlung oder der Vorgänge sich nur der aoristischen 
Participia mit dem streng innegehaltenen Gesetze bedient: 
dass sie dem Hauptverbum vorausgehende; meistens zu 
ihm in causaler Verbindung stehende Bestimmungen ent- 
halten. N,iemals drückt ein Participium perf. im Fortschritt 
der Erzählung einen Umstand als nunmehr eingetreten und 
mit einwirkender Beziehung auf den weiteren Verlauf der 
Handlung aus. Seine Anwendung beschränkt sich auf die 
zwei Fälle, dass es entweder die zahlreichen fast zu Ad- 
jectiven gewordenen Attribute bezeichnet, von denen oben 
S. 55. die Bede gewesen ist, oder dass es im prädicativen 
Sinne, wovon wir hier handeln, solche dauernde Zustände 
darstellt, welche die Folge einer vorausgehenden Wirkung 
sind. Alle diese letzteren Perfect- Participia — und ihre 
Zahl ist eine sehr grosse — stehen daher für den Zusam- 
menhang der Darstellung völlig den Präsens - Participien 
gleich: nicht auf die ursprüngliche Thätigkeit, sondern auf 
den dadurch hervorgerufenen Zustand, der dem Inhalt des 
Hauptverbums gleichzeitig ist, kommt es dabei an. Mit 
Recht pflegt man daher einen grossen Theil der hierher ge- 
hörenden Perfecta, und besonders in ihren Participien, die 
vorzugsweise im Gebrauche sind, geradezu als Präsentia 
anzusehen und zu übersetzen. Es sind sowohl eine ganze 
Reihe solcher, die sinnliche und äusserliche Verhältnisse 
bezeichnen, wie ßeßacog^ iiTTaoig, ilfievog, ye^uoig, dgrigdg, ßtßaQrioig, 
ßeßqi&dgy Kfi^^ay^oJ^, ioindgy aioi&mgy neq^voig^ Tfi^i/Awff, eifi^vog, yiExkifie*-- 
vogy TfiT^T/;fWff, itacfQiiiiig y xexf^riojgj dQY[(iivog, izBnxY[fagy Te&vrioig^ 
als auch solcher, welche Gemüths- und Geisteszustände aus- 
drücken, die in Folge einer Erregung oder Thätigkeit Dauer 
gewonnen haben, wie dedaoig und dsdarincog, eidcog, fisfifrifÄhog^ 
Xekaöfiivog, <!i€noi&tüg, tät^ijcu^, yeyri&oig, dxaxtiftsvogy reririwg und 
rsTirifJihogy xtiokmiiivog^ Kexorritog, 'j^aivfifiivog, dsdioig, ^sq^oßrifi^og, 
re&ri'Jtoigf ddrixoig, leXiri/A^vog^ y.eiQxniivog, so wie die beiden iis- 
'fiaoig und iaavfisvog^ welche gleichsam zwischen den beiden 
Reihen stehen, indem der sinnlichen Vorstellung der Be- 
wegung und des äussern Antriebs ein entsprechendes Prä- 
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Bens zu. Gnmde liegt, und im Perfectum das bleibende Be- 
Bultat der stets regen Begierde zurückgelassen hat. 

Zum vollen und eigentliclien Verständniss aller dieser 
Perfecta mit Präseosbedeutung kommt es darauf aU; die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Präsens in seiner anregenden 
und bewegenden Kraft zu erkennen, und demnach im Per- 
fectum die daraus hervorgegangene bleibende Wirkung auf- 
zufassen. In den meisten Fällen ist das naheliegend und 
leicht nachzuweisen, so gut im sinnlichen, wie im geistigen 
Verhältnisse, wie ßeßacjg, itrraojg^ <itsntrnjig aus der Bedeutung 
hingeschritten, hingetreten, untergekrochen in 
die gewöhnliche stehend, verborgen übergeht; wie Ä#- 
dadgy sUffog als Gewinn des Lernens und Schauens wissend 
bedeuten, wie yeyri&oig, dsdioig, KexoXcofiivogfyaxvfifi^vogfTffhTiitoig in 
Freude, Furcht, Zorn, Scham, Staunen versetzt, und darum 
von diesen Empfindungen erfüllt heissen, während die ent- 
sprechenden Aoriste delaagy ^oXoi'&dgy racpojv den Eintritt dieser 
Affecte selbst bezeichnen. Bei einigen defectiven Formen; 
deren Präsentia schon in der uns bekannten ältesten Sprache 
ausser Gebrauch waren, wie ddriyiog, d^tifAhog, XfXirifi/fog^ tä- 
Tw/cüV und rsnijfjiifvog, können wir den gleichen Hergang nur 
vermuthen*, bei anderen, deren Stämme uns zwar bekannt 
sind, bedarf es doch einiger Beflexion, um die gewöhnliche 
Bedeutung aus der ursprünglichen mit Sicherheit herzulei- 
ten: so scheint bei xexavdoig, in sich fassend (Jl 96. V^ 208.) 
die voraufgegangene Aufnahme vorausgesetzt zu worden; 
dfdeyfihog {J 107. 296. K 62. 746.) und dtSoHrifihog 
(O 730.) weisen auf die ursprüngliche Bedeutung von ÄA 
XOfictfj sich zur Aufnahme bereit machen; entgegen- 
gehen hin, und heissen eigentlich: auf Warte gewtollt; 
gewärtig. Viele ähnliche üebcrgänge werden sich bei 
genauerer Erwägung dieser Formen mit grösserer oder gn- 
ringerer Evidenz aufdrängen, je nachdem die zu (JnuMle 
liegende Vorstellung unserer Auffassung näher oder fnrner 
liegt. Eine eigenthümliche Erscheinung, deren Krklllrung 
sich nicht so leicht ergibt, möge hier noch berührt wordn«, 
Woher kommt es, dass eine Reihe von Ausdrlhiknii; weh'ho 

7 
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Laute der meuschlichen oder thierischen Stimme bezeichnen, 
vorzugsweise in Perfect - Partieipien und auch andern Modis 
des Perfectums erscheinen? Was ist der Grund, wesshalb 
wir regelmässig die Formen yeywvcog^ycsKXriyoigyßeßQvxi^gylsXrixmg, 
fisfirixcog, fisiivxüjg^rsTQiywg (auch dfi(pia)(vTa B 316, von dem kläg- 
lich schreienden Vogel) finden, wo wir nach dem Zusam- 
menhang einfaches Präsens erwarten? Was für ein Ver- 
hältniss der Vergangenheit zu einer anzunehmenden Grund- 
bedeutung ist hier zu denken? Man würde sehr irren, 
wenn man den bekannten Gebrauch der partt. aor. qpwi^Wff, 
dvaag u. a. vor den Verbis ag)»/, rivda vergleichen wollte, da 
durch diese jedesmal die den Eeden unmittelbar vorauf- 
gehende Erhebung der Stimme (und darum Aoristus, nicht 
Perfectum) ausgedrückt wird. Ich vermuthe, dass in allen 
jenen Perfecten die unwandelbare Gesetzlichkeit des Natur- 
lautes, wie er einmal in die Organe der Stimme gelegt ist 
und stets sich gleich bleibt, angedeutet ist. Wie ^r/qpvx« 
und yiyovoL selbst das ursprünglich Gewordene als ein Sei- 
endes bezeichnen, so mögen auch jene Laute, als aus na- 
türlicher Anlage hervorgegangen, sich die Perfectform zu- 
gebildet haben. In den Bereich der menschlichen Stimme 
fallen von den oben angeführten nur yf>ya)vc6g^ (mit den dazu 
gehörigen Indicativformen) nnd xsxlriyoig, jenes nicht als 
Bezeichnung der durch Stimmung und Gedanken verschier 
den modificirten ßede, sondern recht eigentlich das Mass 
und den Umfang des natürlichen gesunden Organs ange- 
bend, in der bekannten Wendung: röaaovy oa<Jov rs y^ymve 
ßoTjaag (« 400. i 473. fi 181.), und daher immer nur von der 
vollen Kraftanstrengung desselben, die sich weithin hörbar 
macht (0 227. ^ 6. M 337. P 247. ß 703) ; xexXriydg aber 
von dem Präsens xM^oo^ das selbst nur von Thier-, nament- 
lich Vögelgeschrei und den verwandten Naturlauten (-^46.) 
gebraucht wird, hat offenbar ursprünglich auch keine andere 
Bedeutung gehabt, wie es denn auch P 756. wirklich das Ge- 
schrei der Dohlen und Staare und 5 30, das Anbellen der Hunde 
bezeichnet. Eben darum dient es zum Ausdruck des heftigen 
und ungestümen Geschreies, wie es entweder der belfernde 
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Schreier Thersites (B 222.) oder die Heroen in der Hitze 
des Kampfes und besonders in dem unwilligen Aufruf zur 
Schlacht ausstossen E 591. ^ 168. 344. M 125. JV 755. 71 
430. (wo auch der Vergleich zur Seite steht: wg aiyvmo\ 
yafixpoi^pvxsg) P 88. Die Odyssee hat es von Menschen wohl 
nur an der einen Stelle fi 256., wo es das Angstgeschrei der 
von der Skylla verschlungenen Gefährten des Odysseus 
ausmalt: 

ausserdem nur noch fi 488. vom Sturmessausen; 

— aixpa yctg 'qXdsv 

' Mag übrigens unsere Vermuthung über das Vorherr- 
schen der Perfectform zum Ausdruck constanter Naturlaute 
das Hechte getroffen haben oder nicht; darüber kann kein 
Zweifel sein: dass alle diese Perfecta zu wahrer Präsens- 
bedeutung übergegangen sind, und ihre Participia die voll- 
kommene Gleichzeitigkeit mit dem jedesmaligen Hauptver- 
bum ausdrücken. Je schärfer man diese Beobachtung so- 
wohl bei den zuletzt besprochenen, wie bei allen oben aufge- 
führten Perfectparticipien ins Auge gefasst und verfolgt hat, 
um so mehr muss es befremden, dass zwei andere Verbal- 
formen sich in diese Analogie hineinzudrängen scheinen, 
welche ihr unzweifelhaft nicht angehören: es sind die dies 
Formen xexonojg und neTtlriyoig. Betrachten wir sämmtliche 
Stellen, an denen sie vorkommen: 

A^ 59. 60. 

— Cxri^aviq) yairio^og ivvoaiyaiog 
dfiq}OT^Q(o )C8xon(ag TiXilaev fiheog HQcneQoto' 

c 334. 335. 

- jwij r(g roi xiya *Iqov dfieliKov oiXXog «Vaffrj/, 
og rig c dfi(p\ TcaQri xsHondg j^egift cxißaQfiaiv 

1* 
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B 263. 264. 



avToy dh yXaiovra d-odg inX vriag aqpTfcrw 
nsnlriycog dyoqri'd'sv dsix^aci nXtiyyaiv 



E 762. 763. 



Zbv itdtBQ, fi gd tl fAoi xexoXtoaeou^ al kbv "Agtia 
XvyQcog <jt8nlriyvTa i^^d^rig i^anodicjfiat; 

X 496. 497. 

rd* dh Kot dfiq}t&aXrig ix danvog iorvqi^i^ev 
XSQch ^snXriycjg xa\ oveideioiaiv iviactav 

X 238. 

gdßdq) 'JteitXriyvTa xard övcpeoTctv ÜQyvv* 

H 319. 

qdßdqi ^enXriyvia mog r iqiwc^ in r' ovofia^ev* 
n 459. 

qdß^o) nsiiXriyvTd itdhv itolriaa y^govra' 

so ist es offenbar; dass diese Partieipia weder als wahre 
Perfecta zum Ausdruck einer abgeschlossenen Handlung, 
noch als Präsentia zur Bezeichnung einer der folgenden 
gleichzeitigen Thätigkeit ^') sondern durchaus nur als par- 
tieipia aoristi zu fassen sind, welche die voraufgehende 
Handlung angeben, an welche eine andere zunächst folgende 
oder eine aus ihr hervorgehende Wirkung sich anschliesst. 
Wo aber hat jemals in der griechischen 'Sprache ein Per- 
fectparticipium Aoristbedeutung ? Wie löst sich diese Schwie- 
rigkeit, die von den neueren Erklärern übersehen zu sein 
scheint, obgleich einige ältere Grammatiker schon darauf 
aufmerksam gewesen sind? 



*^ Man glaube auch nicht etwa, dass X 497. m7rXfiyoi<: dem iviäaonß 
gleich stehe, und daher Präsens sei: das letzte ist das Participium des 
Imperfectums, wie es im Indicativ vor der angeführten Rede an seiner 
Stelle gewesen wäre; rcmXijyoiq aber steht in seiner vollen Aorist- Be- 
deutung. 
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Zuerst ist folgender umstand zu erwägen: von xditroi 
existirt ausser den beiden angeführten Stellen kein perf. 2. 
Die gebräuchliche Perfectform ist aimtpa. Sowohl Buttmann 
als Krüger bemerken: nur Homer habe das perf. 2. mit 
Fräsensbedeutung; dass diese an beiden Stellen in der 
That nicht vorhanden ist, beweist eine sorgfältige Erwä- 
gung, und auch der Vergleich mit P 521-, wo das part, aor. 
1. Hoxpaq genau so dem to^jüi/ vorausgeht, wie dort das xäxo- 
noig den entsprechenden Hauptverben ^^. Von nkriaam aber 
kommt ausser jenen Participien keine Form des perf. 2. 
ninXriya vor, wohl aber neben dem ersten Aoristus hXri^a 
eine Reihe von Formen des reduplicirten zweiten Aoristus: 
E 504. ^ 363. ^ 264. ni^Xriyov, n 728. ^ 660. ne^Xriy^fisv, 
M 162. O 113. 397. 2" 31. 51. v 198. izenXyjysro und mnX^- 
yovTo. Ja auch an der einzigen Stelle, welche aus dem At- 
tischen für das perf. 2. angeführt wird Aristoph. Avv. 1350. 
og &v mnlriyri xov nwtiqa vso'cxog äv ^ ist nach aller Analogie 
diese Form nicht für das Perfect, sondern für den Conjunctiv 
des epischen Aoristus anzusehen, der mit absichtlichem Ar- 
chaismus in der fingirten Gesetzesformel beibehalten ist. 
Wenn wir nun in den Scholien zu N 60. wie zu <t 335. die 
Bedenken der Grammatiker gegen die Form eines zweiten 
Perf. Kfixowo)?, und dafür die Varianten xaxoqpwV und xexvcfoig 
lesen, zu der ersten Stelle aber auch die Notiz: iv dh r^ 
Xl(f Ka\ 'Antfidxov x8Hon(6vy und wenn es ebenso zu B 264. 
einmal heisst: ^ dmXil Sri dvri rov nXriaawv zo nadifirixvv^^ 
«a^6ÄT/qp«y dann aber: rivhg n enXriydv^ (ug xo ' '^tiitXriyov dh 
XOQov noaaiv (j^ 264.); so ist es wohl klar, dass man mehr 
oder weniger deutlich das Bedürfniss eines aoristischen Par- 
ticipiums herausfühlte, und eine Verwechslung zwischen den 



^) Der Unterschied zwischen part. praes. und aor. tritt noch deut- 
licher hervor durch den Vergleich mit o 27. 28. oV Slv nuKu ^ip-toa/zu^y 
xonrwv dfiqfoT^Qtiat, WO die mit Lust geübte Misshandlang in dem xo- 
OTiav äfuf, so recht ihre Ausführung erhält. 

^) „Die spätere Sprache nämlich gebrauchte das Pf. ninXriya im 
passiven Sinn.^ Buttmaim S. 113. A. 6. 
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ähnlichen Formen der reduplicirenden zweiten Aoriste und 
der zweiten Perfecte annahm, ohne doch die Herstellung 
der ersteren ohne Weiteres wagen zu wollen. Und darin 
glauben wir die richtige Lösung jener eigenthümlichen 
Schwierigkeit zu finden. Die Participia HSHonoog und ite- 
nXriyoig sind in allen jenen Stellen der Bedeutung nach wahre 
partt. aoristi; es hat aber schon in der ältesten Sprache 
eine Vermischung der fürs Gehör so nahe verwandten For- 
men der reduplicirten Aoriste und zweiten Perfecte Statt 
gefunden, welche namentlich in der masculinen Endung der 
Participien bei nicht ganz scharfer Aussprache leicht mög- 
lich war. Natürlich müssen wir von einem solchen Vor- 
gange, wie wir ihn hier annehmen, unsere Terminologien 
fem halten, aber wir dürfen doch sagen, dass in gewissen 
Fällen die unterscheidenden Merkmale für verschiedene Ver- 
balverhältnisse noch nicht so gesichert waren, wie sie uns 
jetzt bei unserer Gewöhnung an die herkömmlichen Dis- 
tinctionen erscheinen. Es ist immerhin bemerkenswerth, 
dass die griechische Sprache in der fortschreitenden Fest- 
setzung ihrer Formen diejenige Bildung des zweiten Aoris- 
tus, durch welche die Berührung mit dem Perfectum nahe 
gelegt war, die Reduplication, aufgegeben und somit eine 
Gefahr der Verwechslung vermieden hat. Nach dieser Auf- 
fassung wird also Krüger's Bemerkung §. 29. A. 6. „ das 
Particip des Perfects nimmt bei den Epikern zuweilen die 
Endung des Part. Präs. an*^^), noch nicht genügen, ob- 
gleich ich darin einen wohl begründeten Einspruch gegen 
die von Bekker wohl zu rasch vorgenommene Beseitigung 
der Form aeitlriyovTeg statt xsAriyuiTsg (M 125. 11 430. P 756. 
fi 256. S 30.), der Dindorf nicht gefolgt ist, anerkenne. 
Der Hergang wird von beiden Seiten so aufgefasst werden 
müssen: wie in diesem Falle die vollständige Präsensbedeu- 
tung die Perfectendung gelegentlich in die des Präsens her- 



^) Wenn Krüger unter rgl^at p. 144. die Form w^ywT«? als Part 
Ao. auffahrt, so ist das wohl nur ein Versehen oder ein Drackfehlea*, 
wie gleich darauf Fu. statt Pf. 
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übergezogen zu haben scheint, so ist anzunehmen, dass in 
den Formen xsxo<jtoig und w«cr^i/ycJ^ die ursprünglich aoris- 
tische Bildung durch die äussere Aehnlichkeit der anlauten- 
den Keduplication in die Perfectbildung umgeschlagen ist. 

Sind wir hier in einer Anzahl von activen Perfect- 
participien einer Berührung oder Vermischung der Aorist- 
und Perfectbildung begegnet, zu welcher in späterer Zeit 
durch den Wegfall der Aoristverdoppelung der Anlass auf- 
hörte, so tritt uns auf passivem Gebiet in noch weiterem 
Umfang eine ähnliche Erscheinung entgegen, welche in der 
Grammatik, wie es scheint, noch nicht ihre volle Würdigung 
gefunden hat: wir meinen die bekannte Thatsache des epi- 
schen Dialekts, dass den ohne Bindevocal gebildeten activen 
Aoristen auf v eine Anzahl von Aoristen mit der passiven 
Form auf firiv zur Seite treten, welche aller Analogie nach 
in der Bedeutung dem Medium sich anschliessen müssten, 
zum Theil aber zu unzweifelhaften Passivis geworden sind, 
wie die epischen Aoriste ixtaroy itXrltOy xvroy Xixo, Diese 
eigenthümlichen Aoristi passivi haben bisher ihr Unterkom- 
men in der Grammatik nur in Nebenartikeln gefunden : bei 
Buttmann §. 110, 8. Thiersch §. 218. 59—63. Eost §. 78. 
2. C. a. und im zweiten Anhang n. 75. C. a. Kühner §. 229. 
5. und 232. 2. Krüger §. 32. 2. Ahrens §. 71. A. 3. Bäum- 
lein §. 221., bei Matthiä, Curtius gelegentlich unter den be- 
treffenden Verbis. Wenn sie aber schon in der Hauptform 
des Indicativs, wie ich glaube, auf eine selbständigere An- 
erkennung, als sie bisher gefunden, und namentlich auf eine 
bestimmtere Unterscheidung von den verwandten Formen 
mit medialer Bedeutung («Ato, 5/xto, A^xto, o5^to) Anspruch 
machen dürfen; so verdienen sie besonders eine genauere 
Beachtung in ihren Participien. Da nämlich im epischen 
Dialekt bei einigen participiis perf. pass. eine Zurückziehung 
des Accentes eintritt, wie bei oaiairiiiEvog^ dXakrjfievog, dhrrl- 
fAsvog (d 801.), ccQfievog, iqcvfisvog, om^iiBvog^ und die Augmen- 
tirung Schwankungen unterliegt, so kann es formell zweifel- 
haft sein, ob Participien wie xrdf^svog und ovrafietog dem 
Aoristus oder dem Perfectum angehören. Gerade in dieser 
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Unsicherheit bietet die syntaktische Betrachtung einen 
Anhalt^ den die etymologische versagt; nur muss dieselbe 
in aller Schärfe angestellt werden. Selbst Buttmann, der 
dieser Frage einen längeren Abschnitt widmet §. 110. A. 6., 
kommt zu dem gewiss nicht befriedigenden Resultat: ^Nur 
das Particip (dieser Formen, die in den übrigen Modis 
für wahre Aoristen zu halten sind,) wird öfters, sowie auch 
andere Farticipia Aoristi, wie ^«vcdV, oi necorcsg (wogegen 
ich auf S. 57. verweise) ganz als Part. Perf. gebraucht, als 
mdfievog, getödtet, und geht so ganz ins Adjectiv über." 

Da es nicht unsere Absicht ist, die formelle Seite der 
Frage in ihrem ganzen Umfang zu erörtern, so beschränken 
wir uns darauf, die beiden Participien xrdfievog und ovxd/ie' 
voQ in Betracht zu ziehen, und nehmen zuerst einen Ueber- 
blick aller vorkommenden Fälle: 1) von xrdfisvog' 

1. rdib. 

ifidvra ßoog iqn XTCtfihoio' 

2. E 21. 

ovV BTXri nsQißrivai ddsXqjsiov tirafiivoio' 

3. E 27. 28. 

— — inB\ tdov VIS /tdqrirog 

rov jihv dXevdfievov, rov Öh xrdfievov notq^ oxBCq}iv 

4. A^262. 

(dovQara) — 

T(9(]Jmx, Tce axaiiivmv dnoalwficu, 

5. JV 660. 

rov dh ndqig /idXa ß'vfiov dnoxraiiivoio lohÄ^* 

6. O 553. 554. 

— — ovdi v6 6ol iteQ 
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7. 77 757. 

& t' OQBog^ H0QV(pfi6i n8Q\ KTafi^vTig iXdcpoio 

8. -2*337. 

''s 

9. * 146. 

10. * 301. 

11. X 71. 72. 

12. X 74. 75. 

— ors drj iroXiov re xa^ty nohov r« yhsiov 
aidia r' aiaivvmai Hvveg tixaiihoio y^govrog- 

13. ^ 775. 

Tiy qa ßodjv x/^fVT* ov&og dnoxrotfihoiv iQifivxoJV 

14. w 106. 

ßovh)lfiriv x' iv ifjiotai xaraHrdfisvog iiByaqoiaiv 
rs'&vdfisVf 1} rdds f aikv dswia sgy* bQdaa&ou* 

15. 16. X 401 und ^p 45. 

8VQ8V iiisn^ Vdvaila fiBrot nrafiivoKTi v^hvcciv 

17. X 412. 

ovx ociri xrafihoiöiv in' dvdqdaiv BvxBtdaa&ar 
2) von ovrdfisvog 

1. 2. 3- ^ 659, 826. und 77 24. 
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iv vrivah niaxcu ßeßXrifihoi ovra/isvol t«' 

4. N764. 

ol d* iv relxsi Saav ßtßXrnihoi ovtdfievot re' 

5. 5*128. 

devr^ iofiBv nolefAovde xoA ovToifievol neg dvdyxri* 

6. — 379. 

vovg d^ avro\ ßaaiXrieg itcdtTfieov ovrcifisvol mg* 

7. — 518. 



rfw^ri dh xar" ovrafAhrjv okstXiiv 

iaavx* ineiyofJi^vri* 



8. P86. 

9. l 40. 

noU,o\ d* ovzdfievoi x^^VQ^^^fv iyxefrictv. 

Was die sämmtlichen neun Fälle des ovrdfisvog betrifft, 
so kann kein Zweifel über die Perfeetbedeutung desselben 
sein: nirgends tritt der Akt der Verwundung als im gegen- 
wärtigen Hergange begriffen hervor, sondern überall wird 
er als früher geschehen vorausgesetzt, und die daraus her- 
vorgegangenen Zustände und Verhältnisse werden beschrie- 
ben: es verbindet sich daher auch unter 1. 2. 3. 4. mit 
ßeßXrifiivog (grade wie X 536. die regelmässige Perfect-Form 
ovTaöfjthog' ovt' dq ßsßlrifiivog o^^i ;faAxQÜi ovt' uvroa^sdlriv ot/xa- 
Cfihog) , steht 7 und 8 attributiv (vgl. oben S. 55.), und trägt 
auch an den drei übrigen Stellen vollkommen den Charak- 
ter des Perfectums, der am deutlichsten erkannt wird, wenn 
man das wahre part. aor. pass. 537. damit vergleicht: 
«Ar iv 7tQ(6T0i<JiVy oVo), xelaezai ovrri'd'slg^ ^okhg d^ dficp' avrov 
eratgoi, iqsXiov dviovrog ig avgiov* Hier steht die Handlung 
selbst noch bevor: ^er wird von mir getroffen werden und 
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fallen.^ Es wird sich daher nicht rechtfertigen lassen, wenn 
Krüger unter ovraat beide Fonnen der Bedeutung nach 
gleich zu stellen scheint: „Part, passiv ovrdfjLSPog verwundet 
Ho. öfter, ovrrid^sig nur 537." 

Nicht so einfach fallt die Entscheidung über ytdfievog 
aus ; von den oben angeführten siebzehn Stellen lassen zwar 
1. 2. 4. 7. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 16. und 17. ebenfalls kei- 
nen Zweifel über die volle Perfectbedeutung zu; sie fallen 
unter die oben bei ovrdfisvog beschriebene Kategorie, und 
stehen zum Theil völlig attributiv (wie 1. 7. 12. 13. 15. 16. 
17. und namentlich 10. und 11. wo ich gemäss des oben 
S. 67. Bemerkten und nach Analogie des Icpt xrdfievog F 
375. die Composition aufgelöst habe") ; aueh steht X 72. dem 
itrafi/vM das erklärte part. perf. dedaVyfihm zur Seite und dem 
mq't HxoLfAdvrig iXdq)oto (TI 167) entspricht das dfiq)' iXatpov 
ysQaov ßsßXri/jihov A 475. Auch an den Stellen 3. 5. 6. 8. 
14. lässt sich die Bedeutung des Perfectums aufrecht er- 
halten, wenn man es für angemessen hält, weniger den 
historischen Zusammenhang des eingetretenen Ereignisses, 
als den nun vorhandenen Tod des Erschlagenen ins Auge 
zu fassen. Es würde dann z. B.* E 28. nicht gesagt sein: 
„als sie sahen, wie der Eine entronnen, der Andere erschla- 
gen war," bei welcher Auffassung xrdftsvov dem dlsvdfievov 
zur Seite Aoristus wäre; sondern es hiesse bestimmter: „als 
sie sahen, dass der Eine eben entronnen war, der Andere 
aber erschlagen da lag neben dem Wagen," was ich gerade 
an dieser Stelle für richtiger, und yxdfiivov für wahres Per- 
fectum halte. Aber ich muss doch an den drei unter sich 
verwandten Stellen 5. 6. 8. den Ausdruck für lebendiger 
und bedeutungsvoller erklären, wenn wir die Participia aoris- 
tisch und somit den Hergang selbst vor Augen führend 
auffassen: dies drückt O 554. die Vossische Uebersetzung 
aus: 

— Wendet auch dir nicht 

Mildes Erbarmen das Herz, da todt dein Vetter 

dahinsank ? 
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während die von A. Jacob i das Perfect - Particip wleder- 
giebt : 

— Fühlest du gar nicht 

dich in dem Herzen bewegt um den niedergesun- 
kenen Blutsfreund? 

Umgekehrt verhalten sich beide Uebersetzungen N 660., 
wo Voss hat: 

Jetzt ward Paris im Geist um den Fallenden heftig 

erbittert, 

und Jacob, wie ich glaube, besser übersetzt: 

Und Alexandres ergrimmte das Herz, als dieser 

dahin sank; 

und 2 337. stimmen beide im Aoristus zusammen, wenn sie 
ad'&ev üxaiihoio loXta&elg wiedergeben: 

— im Zorn ob deiner Ermordung. 

Die Annahme, zu der wir durch diese Betrachtung 
gelangen, dass eine und dieselbe Form yrdfiavog je nach 
dem Zusammenhang als part. aoristi und perfecti angesehen 
werden kann, könnte bedenklich erscheinen, wenn sie nicht 
in der unläugbaren Thatsache gegründet wäre, zu deren An- 
erkennung auch Buttmann sich §. 110. A. 7, entschliessen 
muss: ],In allen Verbis, deren Eeduplication in das einfache 
Augment übergeht, ist der Indicativ dieser passiven Aoriste, 
wenn er sein Augment behält, vom Plusquamperfect der 
Form nach wirklich nicht zu unterscheiden." Dasselbe aber 
gilt von den Participien dieser Aoristformen im Verhältniss 
zum Perfectum, sobald das letztere nach epischem Gebrauch 
den Accent zurückgezogen und das Augment aufgegeben 
hat. Dass das letzte bei xzdfievog wegen der unzulässigen 
Eeduplication leicht geschehen konnte, in anderen verwand- 
ten Fällen jedoch nicht leicht eintrat, beweist der Vergleich 
mit ßXrliisvog: denn gegen Buttmann und Lobeck müssen 
wir behaupten, dass in den homerischen Gedichten diese 
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Form lediglich dem Aoristus angehört^ mid sich von dem 
pari. perf. ßsßXri/ihog strenge unterscheidet. Man prüfe die 
von beiden vorkommenden Fälle nach dem oben gegebenen 
Maasstabe: ßXr^Bvoq steht: 

1. J 210. 211. 

dTX OTB ^^ ^' ixafov odi ^avß-og Mevikaoq 

2. 513. 514. 

du,'' dg rtg rot^Toif ye ßikog xoi owo&i 9r^<T<Tiy 
pkr^fiBvog ri ifü ri «/%€» o^vobvzi* \ 

3. A 191. und 206. 

avTCLQ i'itsl x' rf dovQ\ xvitsig ^ ßX'qfievog ^ 
eig iiz'itovg aXerou* 

4. M 390. 391. 

a\p d^ dno xelx^og SXro Xad'oiv, Iva (ii^ rtg ^AfWMV 

5. 495. 

Og di X8V VIJ18€0V 

ßXrifjievog t/4 Tvnsig ^dvwcov xaV noTfiov inlcntHy 
XB&vdx(a^ 

s 

6. 850. 



— nvtav (ugy og t* in\ veßqip 
ßXriiihq) dÜ^ji* 

7. P 725. 726. 

i^vactv dh Hi^vsooiv ioMozsg^ oi x* in\ xditQcp 

8. 593. 594. 

— ndhv d' dno x<^Xx6g oQovaev 
ßXrifjidvov 



e 
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I 

9. Q 489. 490- 

ßXriiiivov und 

10. Q 492. 493. 

rov d'' mg ovv fiycovas izsQkpQtov Ilrivekoneia 
ßXrifiivov 

11. X 18. 

— d^Ttag di oi ixiiecs x^^^S 
ßXriiiivov' 

wozu nocli ^vfißXtjfievog kommt 

12. X 127. 

hnni^a xsv dij roi ^vfißXtjfievog oiU.og odkrig g)ifu' 

13. 440. 441- 

aiyjj vvv fwf rfe (is nQo&avddtct} inhaaiv 
ifiBTiqcov irdgcav (^vfAßXr\ii8Vog' 

ßeßXrifjihog dagegen: 

1. >i475. 

— (bg et re dacpoivoi d'äeg ogeccpiv 
dfiqi' eXaq}ov xeqaof ßsßXrifjihov 

2. A 592. 

cSj iqiwc* EvQvnvXog ßsßXrifJiivog' 

3. ui 612. 

— NiaxoQ egeiOy 

6v Tiva TovToy aysi ßeßXrifjiivov ix noXifioio' . 

4. A 662. 663. 

tovTov d* aXXov iy(a viov fiyayov ix noX^iiovo 
i^ and vsvQrjg ßeßXrifx^vov* 
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6. A 659. 826. A^ 764. 77 24. die oben unter ovrdfievog 
1. 2. 3. 4. citirten Stellen. 

6. ui 809. 

fiV^a, ol EvQvnvXog ßeßXrifiivog dweßdXriaef* 

7. M 2. 

icir EtlQiinvXof ßsßXrifiivoP' 

8. iV 212. 

f[Xß-i itat* iyviriv ßeßXrifihog ojA x^^^' 

9. ,?63. 

ov yoQ ntag ßeßXrifihov Ion fidj^sad^cu* 

10. n 818. 819. 

'£}CT(u^ d^ Ag etSsf IlaTQOxXiia (igyddvfjiov 
axf) dva)^tt^6fA8VOV ßeßXrifiivov o^it j^aXHiu' 

11. X 535. 

in\ rriog eßaivev 

dcxri'&r,g, ovt ag ßißXrifiivog o|^* )^aXx^ 
ovt' avroaxBÖlriv ovratSfidvog» 

Ueberall macht sicli an diesen letzten elf Stellen eines 
unzweifelhaften Perfectums die Bedeutung desselben durch 
die dem Adjectivum sich nähernde Selbstständigkeit des 
Begriffes kenntlich; die eine unmittelbare Einwirkung auf 
die Umgebung weder erfährt noch ausübt: es ist oft attri- 
butiv (1. 2. 3. 4. 9.), oft durch eine umschreibende Wen- 
dung: „mit seiner Wunde, mit einer Wunde behaftet," zu 
übersetzen. 

Dagegen erscheint jedes Mal das aoristische ßXi^invog 
selbst noch im Zusammenhang des berührten Vorganges be- 
griffen (vgl. namentlich 8. und 11. als besonders einleuch- 
tende Beispiele), und in nahem, meistens causalem Zusam- 
menhang mit dem Hauptverbum« Es liegt daher scharf 
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gefasst ein ganz verschiedenes Verhältniss in den scheinbar 
sehr ähnlichen Fällen 580 (oder P 726) und jd 475. zu 
Grunde. 

-^ xvojv wg, og r iiz\ V£ßQ(ß 
ßXrifiiv(p dl^rif und 

— (üg El Tfi dacpoivo\ &(Seg oQSffcptv 
dficp* Ihxxpov xsqaöv ßsßXrnAivov* 

Dort fallen die Hunde über das Hirschkalb her, so 
wie es vom Jäger getroffen ist, um es völlig zu 
tödten; hier werfen sich die Schakale auf den todten Hirsch, 
den ein Jäger, nicht um ihretwillen, erlegt hat, um ihn zu 
verzehren. So entspricht das perf. ßaßXrmhvog dem perf. 
xTclfjievog U 757. 

c5 t' Sgaog xoqvcprjai neqi Krafiivrig iXwpoto 

— fidxBa&oVy 

und wird nicht richtig von Voss und Jacob übersetzt: „um 
den gehörneten Hirsch, den verwundeten.* Qavovari av- 
xhv iXdcpqi eixd^si, iva av^Ticrj rov xMvvov, bemerkt der Scho- 
liast. 

Nur an einer der aufgeführten Stellen hat man Mühe 
in ßXTifievog den Aoristus anzuerkennen, an der ersten z^ 211 

dXX OTS ^if q' ixavoVy O'&i ^af&og MefAaog 
ßXriiiBvog fif. 

Darf man nicht etwa die zeitliche Beziehung hineinlegen: 
„wo er, nachdem er getroffen war, sich aufhielt," so muss 
man hier ein Perfectum mit abgeworfenem Augment und 
zurückgezogenem Accent, wie in xrdfiswg annehmen; doch 
kann ich durch diesen einen noch zweifelhaften Fall es 
nicht gerechtfertigt finden, dass Buttmann selbst §. 110. 
A. 6. ßXrifiBvog ganz auf gleiche Stufe mit xrdfisvog stellt, 
I und dass Lobeck S. 17. seiner Ausgabe der Buttmannischen 

Grammatik erklärt: die Bedeutung von ßXrnievog sei oft au- 
genscheinlich die des Perfecta. 
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Wenn wir indess für einige Fälle, und namentlich für 
die Participia ovtdfievog und xtdfievogy die formale Möglichkeit 
der Verwechslung von Aoristus und Perfectum zugeben 
müssen, wesshalb die Aufmerksamkeit um so mehr auf die 
reale, aus der Bedeutung und dem Zusammenhang zu ent- 
nehmende Unterscheidung hingelenkt wird, so ist es wieder 
für die Entwicklung und Fortbildung der griechischen Sprache 
ein beachtenswerther Umstand : dass diejenige Flexions- 
art, in (welcher der Grund zu Undeutlichkeiten gegeben 
war, die Bildung eines Aoristus ohne Bindevokal mit passi- 
ver Endung und passiver Bedeutung allmählich verlassen und 
in der attischen Prosa völlig aufgegeben ist. Hier sowohl^ 
wie in dem oben erwähnten Fall der Heduplication der 
zweiten Aoriste überwog mit der Zeit, da dem Bedürfniss 
der Sprache auf andere Weise gentigt war, das Streben 
nach Klarheit und Bestimmtheit des Ausdrucks, und be- 
schränkte, wie es scheint, mit bewusster Mässigung den an 
sich erfreulichen Keichthum des ursprünglichen Bildungs- 
triebes. 

b. Sind wir zu den obigen Bemerkungen durch die 
genauere Beobachtung der verschiedenen Stufen des Parti- 
cipiums innerhalb der Vergangenheit veranlasst worden, so 
haben wir jetzt noch einmal einen Blick auf das schon be- 
rührte Verhältniss zwischen der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit zu werfen, wie es im Participium hervortritt. 
Es ergibt sich aus dem oben S. 95. Bemerkten, dass hier 
vor Allem der Unterschied zwischen dem Präsens und Ao- 
ristus in Betracht kommt, weil nur der letztere von den 
Zeiten der Vergangenheit, im Participium wie im Indicativ, 
zur Einführung thatsächlicher Umstände in ihrem histori- 
schen Verlaufe verwandt wird. In der That aber ist es 
nicht zu viel gesagt, dass ein nicht geringer Theil der Le- 
bendigkeit und Beweglichkeit der ältesten epischen Poesie 
in der reichen und mannichfaltigen , immer aber an feste 
Gesetze gebundenen Anwendung der verschiedenen Parti- 
cipia begründet ist. Das Hauptgesetz, das wir schon oben 
S. 96. berührt haben, dass das part. aor. einen demselben 

8 
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voraufgehenden Umstand einführt, wird nirgends verletzt, 
aber verlangt besonders in dem letzteren Falle eine sorg- 
fältige Beobachtung der bestimmteren Weise, in welcher 
das Zeitverhältniss sich zugleich als begründend, oder be- 
dingend oder das Mittel der Ausführung enthaltend modi- 
ficirt. Wir haben schon oben A. 56. darauf hingewiesen, 
dass wir uns nicht durch die unvollkommenen Ausdrucks- 
mittel unserer Sprache der Einsicht in die feineren Be- 
ziehungen der griechischen berauben lassen dürfen. Die 
hierauf einmal gerichtete Aufmerksamkeit wird sich vor 
nahe liegenden Fehlgriffen zu hüten, und durch verschie- 
dene Wendungen die verwaschene Unklarheit zu vermeiden 
wissen, in welche gar leicht eine sorglose Uebersetzung ver- 
fallt. Zwei Fälle scheinen mir in dieser Beziehung vor- 
nehmlich Beachtung zu verdienen: eine Reihe von Affects- 
bezeichnungen, und einige Ausdrücke für die menschliche 
Bede. Um in ihrer Auffassung nicht zu irren, ist daran zu 
erinnern, dass der Aoristus gar häufig nicht nur die histo- 
rische Thatsache an sich ausspricht, sondern den Ueber- 
gang in einen neuen Zustand bezeichnet, der von nun an 
für eine Zeit lang bleiben wird, wie ißaadevce, riQ^e, er kam 
zur Regierung, zum Amte, iittarsvce, er wurde gläubig u. s. w. 
Hiernach sind jene zahlreichen participia aoristi von Verbis 
der Gemüthsbewegung zu erklären, welche wir uns leicht 
durch Präsens - Participia der entsprechenden Verba zu über- 
setzen gewöhnen, ohne ihren vollen Sinn wiederzugeben. 
Wir heben einige Beispiele dieser Art hervor: 

1. E 297. 298. 

uäivsiag & d^ndqovaa cvv danldi dovql ra fiaxQip 

2. g) 366. 367. 

cüg q)daaVf avTctQ 6 ^t/j^« cp^QODv avrri ivi x^QV 
dsiaag, ovvexa itoXXo), bfioxXsov iv fisyaQotoiv 

3. E 286. und ^ 384. 

rov d^ ov tcLQßrjoag nQociqiti xqarsQog /Jiofiridrig' 
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4. T 281. ff. 

— 6 S" dkivdfAsvog Soqv fiaxQov 

/(Tri/ (^xdd S* äji^og oi ivro iivqlov ocp&aXiÄotaiv) 

zaQßrfcag, o oi ayii ndyri ßikog' 

5. X 135. 136. 

*'£xTO^06 S*f wg ivoriasv, SXs zQOfiog, ovo' uq It «tA?/ 
av'&i iiivBiv^ Oll loa) Öh nvXag Unsy ßii de q}oßri&Big. 

Wollte man sich in der Uebertragung der Participia 
dslxsag^ TctQßVftJocgy q)oßri'&€(g^ auch im Deutschen mit einem ein- 
fachen Participium, das den vorhandenen Affect ausdrückt, 
begnügen, wie es meistens auch von unseren besten Ueber- 
setzern geschieht, so gibt man nur die eine Seite des grie- 
chischen Wortes, nicht aber die lebendige Wirkung des 
Aoristus wieder, der den Eintritt und die unmittelbare Wir- 
kung des Affects uns vor Augen führt: an den Stellen 1 
und 2 treibt den Aeneas und den Eumäos die plötzlich ihn 
ergreifende Furcht zu der s.chnellen Handlung; 4. fesselt 
Angst und Schrecken den Aeneas an den Boden (das rag- 
ßrjcag als Ursache des hrri) ; 3. dagegen lässt sich Diomedes 
nicht schrecken durch den Öiegerhohn des Paris; 5. aber 
enteilt Hektor von Entsetzen gejagt. 

Dasselbe Verhältniss wird man überall, sowohl bei die- 
sen Participien, so oft sie vorkommen, wie bei vielen von 
verwandter Bedeutung wiederfinden; bei aid€c{>s(g P95., Tif^paif 
yi 545., Oafißriaag a 3G0. g) 354., o^^a(TTT/'(i«$ M 163. « 252., dyac- 
ödfierog ß 67., xoXatadfievog ö 25. /^413., vefieaaridelg 103., xarrj- 
q^riaag X 293., dnri'&slg y 117., dlyi<5ag M 2^^., oii^^cag Ah\l. 
A 30. M403. ^ 30. 332. g) 248., {^agariaagA 85. T338. / 76. 252., 
und so auch bei yeldaag Z 484. 508. ß 301., fieidriGag A 
596. A 356. 38. K 400. z 371. und ba^gvGctg a 336. K 
377. oder ödxgv dvaitqrjirag /S 81. / 433. Unsere Participia 
lächelnd und weinend beschreiben nur das Verhalten 
der Personen bei der folgenden Handlung ; die griechischen 
aber berichten in epischem Fortschritte und anschaulicher 
Lebendigkeit auch, dass sie in Thränen ausbrechen, und 

8* 
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Lachen sie anwa^ndelt. Ja auch in jenen häufigen Einfiih- 
rungen der directen Kede, wo der Dichter meistens dem 
Imperfectum, das die Worte selbst einleitet und, so zu sa- 
gen, begleitet ^^) ; ein part. aor. zur bestimmteren Modifica- 
tion des Ausdrucks voraufgehen lässt, wie cpMvrjcag a 122. 
-^ 284. und an vielen Stellen, (fd^syl^dufvog K 139. ß 170., 
dvaag J 508. Z 66. A^ 413., bfioicXTiaag E 439. Z 54., imvU- 
(isvog r 350. Z 475., oifid^ag E 68. X 341. 506. X 59., a^«- 
Xrl<jag q> 368. H 225., würde man die volle Intention dieser 
Verbindung verkennen, wenn man sich mit einem „redend, 
flehend, klagend, drohend, scheltend*^ u. s. w., das nur den 
Ton des folgenden Vortrags bezeichnete, begnügte; es liegt 
allemal ein bestimmter Akt und Vorgang darin ausgedrückt: 
„er erhob die Stimme, nahm das Wort, begann zu beten, 
zu drohen, brach in Klage aus " u. s. w. Freilich wird 
eine wörtliche Uebersetzung der Art leicht steif und schlep- 
pend; nur darf man nicht glauben, durch die bequemere 
und geläufigere den Sinn des Originals erreicht zu haben, 
sondern wird an solchen Beispielen nur recht deutlich er- 
kennen, dass jede Uebersetzung nur annähernd die Wahr- 
heit wiedergeben kann. Es gehört zur Freiheit und Beweg- 
lichkeit des dichterischen Ausdrucks, dass je nach Bedürf- 
niss und Zusammenhang die begleitenden Umstände bald 
im Präsens, bald im Aoristus, bald mit der folgenden Hand- 
lung der Zeit nach zusammenfallend, bald ihr schon selb- 
ständig voraufgehend eingeführt werden : so lesen wir öfter, 
als das insv^dfievog an den oben bezeichneten Stellen, wo- 
durch die erste Hinwendung des Gemüthes und Blickes zu 
den Göttern ausgesprochen ist, svxofASfog nur als nähere 
Beschreibung zu dem allgemeinen Ausdruck der Kede ecpri 
oder Bizog rivöa B 411. ud 379. N 619. S 500. t/ 330.; eben 
wie die äussere Stellung zum Gebete bald den Worten 
gleichzeitig erwähnt u4 351. 



ö^) Dass dies der wahre Grund der Imperfecta in solchen Fällen 
ist, und nicht tvrjv und ähnliche Ausdrücke als Aoriste gebraucht sind, 
wie Buttmann annahm, scheint mir unzweifelhaft. 
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bald als vorher angenommen bezeichnet wird: A 450. 

toXöiv dh Xqvarig fisyd)^ ev^sto x^'^^ dvacx^v 

wie auch g 239. v 97. x 37. — 5 224. und 732. beschreibt 
das iiocüqA ßo(j5v und das CfAiqdvov ßoSoyp die Art des folgen- 
den, unwilligen oder gebieterischen Zurufs (yeixee, xÜ8vsv)l 
aber P 334. fi^ya d^ '3cT0Qa siits ßoi^aag, wird der Ansatz zum 
lauten Ausruf noch besonders hervorgehoben. Durch ein 
hffGÖfiBvog A 602. X 311. 343. 466., iitorgvvcav o 208. 217., 
ovetd(^(av H 95., üeQTOfjidmv a 350. x 194. 247., vstxelcov a 9., 
KaOaittoiASVog y 345., xaV oGcofjisvog A 105., dxvifisvog fi 153. 
270., oXoqiVQiiiBvog ß 362. x 324. A 815. 114., ^ax^v x^wr 
X 81. <M 425., ycXa((av T 286., jfwJ/tifii'o^ x^^ jm 376., ivcpQoviwv 
ß 228. w 399. und ähnliche Präsens -Participia wird der den 
folgenden Worten inwohnende Ton und Charakter von 
vorn herein bezeichnet; das mcpaioxcov x 131 und mcpav^ 
(jHOfisvog V 37. drückt die an Einen oder Viele gerichtete 
deutliche Mittheilung aus, ähnlich wie ysycovcog, so fern wir 
es für ein zum Präsens gewordenes Perfectum zu halten 
haben 62), (0 227. A 275. 586. M 439. TV 149. P 247., stets 
in der Wendung: rfvaev dh diaizqvaiov TQmaci oder JavaoXci 
yeyojvctig) y die eindringlich vernehmbare Anrede einführt. 
Avaag dagegen, das als Participium nur im Aoristus er- 
scheint (J 508. Z 110. 172. A 285. TV 413. 3 453. 478. 
n 268. </^ 307. beide letztgenannte Participia nur in der 
Ilias), hebt die Anstrengung der Stimme hervor, die dem 
in Worte gefassten Rufe vorausgeht, meistens in der For- 
mel: ixixXeTO fiaxQov dvaag. Eine eigenthtimliche Bewandt- 
niss hat es mit cpwvtlcag. Ohne Zweifel ist cpcovstv vorzugs- 
weise Ausdruck der menschlichen Eede; als solcher leitet 
es häufig im Indicativ imperf. und aor. die angeführten 
Worte ein, und nichts ist gewöhnlicher als am Schlüsse der- 
selben der Fortschritt durch ein tag dqa (pconjaog^ welches 



•«) Vgl. oben S. 100. 
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dem wg siiroiv völlig gleich zu stehen scheint. Dennoch zeigt 
sich ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden nahe 
verwandten Formen darin, dass ei^jtojv niemals zur Einfüh- 
rung nachfolgender Reden sich mit einem andern Verbum 
verbindet, cpcovriaag dagegen häufig dem einleitenden cr^od- 
rivda vorantritt in der geläufigen Verbindung: xal fiiv (pwnjW^ 
s^sa nregoevra itgotjrivday und zwar 19 Mal in der Ilias: 1. 
^ 201. 2. B 1. 3. J 284. 4. 312. 5. 337. 6. 369. 7. 
101. 8. K 163. 9. A^ 750. 10. S 41. 11. 138. 12. 
35. 13. 89. 14. 145. 15. n 6. 16. P 74. 17. T 331. 
18. ^601. 19. 625. und 22 Mal in der Odyssee: 20. a 
122. 21. ß 269. 22. d 77. 23. 550. 24. s 117. 25. 172. 
26. ri 236. 27. & 346. 28. 407. 29. X 56. 30. 209. 31. 
396. 32. fi 296. 33. v 58. 34. 227. 35. 253. 36. 290. 
37. I 114. 38. (T 104. 39. v 198. 40. x 410. 41. rp 34.) 
oder dem einfachen rivöa (42. S^ 307.) und zweimal (43. a 
41. und 44. § 439.) dem itgoa^cpri hinzugefügt wird. Eine 
nähere Betrachtung dieser Stellen aber ergibt, dass darin 
nicht etwa ein nichtssagender Pleonasmus liegt, sondern je- 
desmal entweder eine nachdrückliche Hervorhebung der 
ersten Anrede zur Anknüpfung eines Gespräches, oder eine 
lebhaftere Anregung nach einer Unterbrechung, oder eine 
feierliche Betonung der eben jetzt folgenden Worte beab- 
sichtigt ist. Die ein Gespräch anhebende Anrede leitet 
(jpwrtföag (also etwa unser: „nahm das Wort") an den meisten 
Stellen ein: vgl. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 10. 11. 13. 14. 15. 16. 
17. 20: 21. 26. 29. 31. 34. 36. 38. 40. 43. und 44., und 
eben so heisst es von dem durch den Zuruf d^s Nestor er- 
weckten Diomedes 8. : 6 5' ^J vnvoto ixdka xgcuTtvoUg dvogovasv^ 
Kai fiiv cpcüvriaag mect izreQoena izqoarivda' — eine Erwiederung 
in dem schon begonnenen Gespräch, nachdem ein bedeut- 
samer Umstand inzwischen eingefügt worden, an folgenden 
Stellen : 

9. (og qdzo novlvddfiag, ade ä^ ''Ektoqi fiv&og dnrj[io)V' 
xal fiiv q)0)vriaag sitsa nrsQOEvra nQoarivda* 
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12. 24. und 25. von verschiedenen Personen in gleichem 
Zusammenhang : 

(og g;«TO, ^lyridsv Öh ßowmg itorna ^Hqxi^ 
xal fiiv (pcDvrjaaa sitsa izregöevra nqoarivda' 

19. 28. 33. und 37. nach Empfang oder Ueberreichung eines 
Geschenkes : 

xal fjuv (pojVTiaag insa itrsQoevra izaoarivda' 

oder: 

(og siiicüv iv x^Q^^ ridsi ^Icpog aQyvQoriXov, 
xal fiiv (pcavjjccLg eizea nrsQosvra ngoarivöa* 

22. wo Menelaos nach dem leisen Geflüster des Telemachos 
zum Peisistratos laut die Bede anhebt^ heisst es : 

tov d^ dyoQBVovrog |t;yfiTO ^avd-bg Mivikaog^ 
xal Gcpsag qicovrjcrag Sizsa nrsQosvta izqoGfivöa. 

Aehnliche Veranlassungen zur nachdrücklichen Hervor- 
hebung der folgenden Rede wird man auch 32. und 41. 
erkennen; eine besondere Bewegung des Gemüthes aber, 
welche einen gehobenen Ton natürlich macht , an Stellen 
wie 18. 

fi QUy xa\ liinov äycov fjisya&vfjiov N^aroQog viog 
h i^iQeaai rldsi MevsXdov* roTo dh d^vfiog 
IdvdTi, o)g 81 T8 itegi Gza^vsaciv idgcri 
Xriiov dXdrjGxovTQSf ozs (fglcGovcriv agovQOiy 
füg dga col, MeviXaB, fisra q)Q8&i &vfidg idv&ri' 
xal fiiv q}(ovriaag in8a nrsQoerca itgoarivÖa' 

oder 23. 

(5g eq)ar' amäq ifioi xQodlri xa\ '&vfi6g dyi^vtoQ 
avTig iv\ Grrid'B<5Gi xcä dyfvilivm nsg idv&n^ 
xal fiiv (pojvriaag sitea nreQosvra izQoari'ddojv' 

oder 30. 
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mg lipar'' anVap e;-!«/ i&ei-oy qigeci /icQftri^f^at 
t^V ^^ /")* ^K xetQ^» oxiij s'xelov i; Koi örsl^tii 

and ähnlicb sind die Fälle 27. 35. 39. und 42. 

Genug, ohne Ausnahme enthält das den genannten Im- 
perfecten voraustretende qiaivr'iaai; den Ausdruck eines An- 
hßbens und Ansetzens zur Bede, welches ungefähr in dem- 
selben Verhältnisse zum nQOiniijSa oder ^goa^qiri steht, wie 
zur Einführung eines Wurfes oder Schlages die Bezeich- 
nungen des Ausholens und Händerhebens dem Hauptverbom 
Toransgehen: vgl. 

r 355. H 244. 

tj ^a, Ncci d/insiiKXaii' vtgoüt Soh-(^ö<siuov ifios' 
r352. 

niijS*» dvKa-f^Sftetoi xÖQv&og (fäXov 
X 33, 34. 

vtpöo dvaa-gontvoi;' 
H' 659. 660. 

S-vSfti Bvai ne^l täfäe nei.e'iofier, cü wtQ äQlaroi, 
wv| itäl' dvaaioii4vot nmXtifint*. 

Mit eiativ verglichen ist also qMo*ijö«f nur auf den for- 
malen Theil der Rede, den Ton der Stimme, zu beziehen, 
während jenes den Inhalt der Worte umfasst: nach dem 
SchluBS einer angeführten Bede sind daher beide Participia 
iTiit gleichem Rechte an ihrer Stelle; zur Einleitung und 
Vorbereitung- aber kann nur tfwvq^fas dienen, welches die 
Hbhung der Stimme ausdrückt, mit welcher die nun folgen- 
den Worte vorgebracht werden- 
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Zur genaueren Auffassung und Feststellung des zwi- 
schen dem Participium und Hauptverbum jedesmal vorhan- 
denen Verhältnisses bietet die Interpunction nicht selten 
ein willkommenes Hülfsmittel dar. Ihre Anwendung unter- 
liegt freilich bis jetzt in den besten und gebräuchlichsten 
Texten der Dichter sowohl wie der Prosaiker den grössten 
Schwankungen. Ohne Zweifel würde im Allgemeinen dem 
inneren Wesen der participialen Constructionen, sobald sie 
nicht in dem absoluten Gebrauch die unmittelbare Verbin- 
dung mit dem Hauptsatz aufgeben, eine viel sparsamere 
Verwendung der Interpunctionszeichen entsprechen, als sie 
meistens üblich ist. Allein theils wird das Bedürfniss eines 
wohlgegliederten Vortrags manche Pause und Unterbrechung 
verlangen, die nicht in dem logischen Zusammenhang be- 
gründet ist, theils wird gerade auf diesem Gebiete dem sub- 
jectiven Gefühl und Urtheil immer einiger Spielraum gelas- 
sen werden müssen. Man kann ohne Zweifel in bestimmten 
Fällen verschiedener Ansicht darüber sein, wie weit eine 
im Participium ausgesprochene Thätigkeit in sich abge- 
schlossen und selbständig ist, oder wie weit sie nur eine 
für das folgende Verbum modificirende Einwirkung übt, 
und darnach beide durch ein Komma trennen oder nicht. 
Was aber entschieden von unsern Ausgaben zu fordern ist, 
doch noch keineswegs überall geleistet wird, das ist die 
gleichmässige Behandlung derselben Verhältnisse. Dass 
diese auch im Homer noch nicht so durchgegriffen hat, wie 
es für ein recht eingehendes Verständniss des Einzelnen zu 
wünschen wäre, mögen einige Beispiele darthun. Es ist 
gewiss nach den obigen Bemerkungen nur zu billigen, dass 
das unmittelbar mit dem folgenden Hauptverbum zusammen- 
greifende (pojvTjaag nirgends durch Interpunction von diesem 
getrennt werde. Aber warum halten Bekker, Faesi und 
W. Dindorf es für recht, das ysyojviog an den oben be- 
zeichneten Stellen von seinem verb. fin. rfvosv los zu reissen? 
Beide Verba vereinigen sich doch aufs innigste zu dem 
Begriffe „mit weit vernehmbarer Stimme zurufen,* so dass 
der Dativ, der allemal zwischen beiden steht, schwerlich 
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nur zu dem letzteren zu ziehen ist. Ebenso gehört wiqpat;- 
(Txwf oder mqiavcxofievogj welches dem yeyiavojg der Bedeutung 
nach wesentlich gleich ist, mit seinem Hauptverbum enge 
zusammen und der Dativ zu beiden, wie es auch v 37. die 
Interpunction aller neueren Ausgaben andeutet: 

^^hcivoqi d^ fidXiara itKpavaxofjisvog (pdro fiv&ov 
nicht anders aber sollte auch % 131. geschrieben werden: 

Totg y [/äy^eojg uerhMiev inoq ndvrsaai ^rticpaiocsamv' 

wo Bekker und Faesi vor «Wo$ interpungiren. 

^Avaag, das ebenfalls sich aufs engste mit seinem ix^xXero 
verbindet, wird auch in der Regel durch kein Zeichen von 
ihm gesondert. Ist aber sein Verhältniss zu iizsv^otTo (^N 
413. S 453. und 478.) ein anderes, so dass Bekker und 
Faesi an allen drei Stellen, und auch Dindorf an der ersten, 
dem fiaxQov dvaag ein Komma vorzusetzen Grund haben? 
Warum lesen wir E 296. 297. in allen drei genannten Aus- 
gaben: 

Aivaiag S* ditoQOVce avv dcmdi dovgl te fiaxQoi^ 
dsl<rag fii] itoig ol iqvaaiaxo vexQov ^A^cuol' 

und P 44. 45. 

ti di X8V ^EatoQi iiovvog itav xa\ Tgoj&i fidj^Mfiai 

eben so F 349. 350. 

— — 6 ^^ öevreQog (Sgvvro jja^xw 
Argsldrig Msv^Xaog, tizevl^dfAsvog Aä natgi- 

dagegen Z 475. 

Einev iitsv^dfievog Jd r' aXkoialv r« '&eoTGiv'i 

Diese Beispiele liessen sich leicht noch bedeutend ver- 
mehren: wir hebQn sie nicht hervor, um einer äusserlichen 
Gleichförmigkeit zu Liebe geringfügige Ausstellungen zu 
machen, sondern weil wir es für Pflicht halten, Absicht und 
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Sinn des Dichters auch In den feinsten Beziehungen zu er- 
kennen und so weit als möglich zum Ausdruck zu bringen. 
Ist nun in Fällen, wie die eben berührten, die verschiedene 
Interpunction für die richtige Beziehung der Participia nicht 
gleichgültig, so ist das in noch höherem Grade überall da zu 
beachten, wo mehrere Participia sich neben einem Haupt- 
verbum finden. Zwar, wo diese durch copuliative Partikeln 
verbunden werden, kann weder über Verständniss noch 
über Interpunction eine Ungewissheit sein, da sie sich suc- 
cessive ihrem Verbum finitum anschliessen, z. B. 

A 331. 

To} iikv raQßriaavre xa) aidofi^von ßaaiXrja 

ri 305. 

dXX^ iyoj ovx a&sXov deiffag aicivvofiBvoq rs* 

nur übersehe man nicht, wie die zweiten Participia o^ß prae- 
sentia die dauernde Stimmung achtungsvoller Scheu aus- 
drücken, die von dem Affecte der Furcht oder des Schrek- 
kens (part. aor. rttQßr\aavt8, delaag) übrig bleibt, 

B 374. J 291. 



T^l X« xa'i rlfivGeie iidhg TlQidfioio avcanog 



wo ebenfalls auf den entscheidenden Act der Eroberung 
(aor. alovGo) das länger dauernde Werk der Zerstörung (präs. 
nsQd^ofi/vrf) folgt; 

P 116. 117. 

rov dh fidX alxp* tvoriae f^d)irig in dQiarsQoc 'Jinarig 
d^aQavvovd"^ hoQovg xa\ inoTqvvovra fiü^sad'ar 

2 326. 327. 

qpT/i' d^ Ol eig ^(kiosvra neoiyXvzbv vibv ditd^eiv 
"Jhov txn^QGavra Xaj^ovra rs Irifdog alcav 
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zwei Fälle, welche sieb, der eine für die Gegenwart, der 
andere fiir die Vergangenheit, völlig parallel stehen, wes- 
halb in dem letzteren die Interpunction nach ixniQcavra, 
welche die neueren Ausgaben bieten, durch nichts gerecht- 
fertigt erscheint; vgl. t^ 626. x 375. x 148. u. s. w. 

Aber an den viel zahlreicheren Stellen, wo mehrere 
Participia unverbunden zum Verbum hinzutreten, erhebt 
sich jedesmal die Frage: ob sie sämmtlich sich Bem Haupt- 
verbum anschliessen und diesem verschiedenartige Bestim- 
mungen hinzufügen, oder ob das eine Participium eine Mo- 
dification des andern enthält. Zur Unterscheidung dieser 
zwiefachen Möglichkeit, die auf bedeutsame Weise in das 
Verständniss eingreift, wäre eine genaue und consequente 
Anwendung der Interpunction vorzüglich zu wünschen. Das 
Gesetz dafür müsste mehr ein negatives, als positives sein. 
Ob man in jedem Falle, wo zwei oder mehrere Participia 
einem und demselben verbum finitum in verschiedener Weise 
bestimmend angehören, sie durch Komma aus einander zu 
halten für angemessen hält, wird häufig von der Wortstel- 
lung und dem Verhältniss der Participia unter einander ab- 
hängen: es wird sehr oft der Deutlichkeit wegen zu em- 
pfehlen, oft aber auch unnöthig und selbst störend sein. 
Dagegen muss ich es entschieden für unrichtig und sinn- 
widrig halten, wenn man Participia, von denen das eine 
nur seine Bedeutung in der nahen Beziehung auf das an- 
dere hat, durch Interpunctionszeichen von einander reisst. 
Für die homerische Sprache, deren leichte und stets im 
Flusse befindliche Beweglichkeit zur sorgfältigsten Beobach- 
tung ihrer Wendungen auffordert, hat diese Frage noch ein 
grösseres Gewicht, als für die strenger geregelten Formen 
des späteren, namentlich prosaischen Ausdrucks. Wir wol- 
len sie daher noch an einer Reihe von Beispielen einer ein- 
gehenden Betrachtung unterziehen, und lassen zunächst sol- 
che folgen, in denen die Beziehung mehrerer Participia auf 
dasselbe Hauptverbum deutlich hervortritt: 
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1. B 664 665. 

— — noXvv S" yz Xaov dyslQctq 
ßrj qisvymv iiü norvov 

2. E 239. 240. 

c5ff aqa cpiovtjaavrs, ig agfiara nomhx, ßdvrs, 
ififisfiadk* in\ Tvösldy Sxov (aadag innovg* 

3. Z 506. 507. 

dtg d' ore rig atarvg iT^nog, dxoörrjaag in\ qjdzvrjf 
deafiov diioQQrl^ag •deiri nsdloio xQoalvcov* 

4. / 193. 194. 

— — raqiüjv d' dvoQovaev l^j^ikXsvg 

5. _ 488. 489. 

itq{f y OT« 5if ff' in ifioitJiv iyvi yotjvsaai xa&icöoig 
6'ipov T accufii ngorafiüiv xa\ ohov inKsyjiav* 

6. _ 656. 657. 

&g i^a^y oi dk ixacTog iXcjv dtnag dfiqiixijneXXov^ 
fsnsiaavxBg itaqd vijag taav izdhv 

7. K 157. 158. 

Tov naQtndg dv^yeiQs JTsQijnog innöra Niartüq 
^«5 '^o^^ xivtiaag' 

8. ^ 110. 

aitsQxSfievog d* dirb toüv icvXa T«t^;fea xaXd 
yiypoicycDv. 

9. ß 174. S. 

q)7iv xaxd noXXd nad^6vr\ ol^aavv aito ndvratg eralqovg 
ayvoxTTov <rtdvreaaiv ieiHO(JT(ß iviavTM 
oiKad'' iXevasa&ou' 

10. d 114. 115. 

ddxQV d^ diTO ßXsqtdqiav ^afiddig ßdls itarqog dxovaag, 
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11. - 750 ff. (759. 760). 

dlX* vÖQTivafiivrii aa^aga ;fj)oJ" «ife«^' iXovacty 
aig VTüSQqj* dvaßäaa cvv diiqiinoXoiGi yvvat^iv 
BV18 u^'&rivalri' 

12. n 188. (<T 408.) 

vvv fihv daicdfABvoi Haraxelsra oixad^ iovreg. 

An denjenigen dieser Stellen, wo, wie unter 1. 4. 7. 8. 
und 12. die gesonderte Stellung der beiden Participia das 
verschiedene Verhältniss derselben zum Hauptverbum ge- 
nügend bezeichnet, scheint keine weitere Auseinanderhaltung 
durch Interpunction nothwendig. Unsere Ausgaben, die 
meistens eine ältere Ueberlieferung festhalten, sind sich 
auch hier nicht consequent: während sie 1. und 12. den 
Satz durch kein Zeichen unterbrechen, finden wir 4. 7. und 

8. ein Komma vor dem zweiten Participium, obgleich doch 
auch das Xmoiv und Tcrnjoag in unmittelbarster Verbindung mit 
dem dvoQovas und dv^ysiQs steht. Aber wohlbegründet müs- 
sen wir diese Interpunction überall da nennen, wo mehrere 
neben einander stehende Participia eine Reihe von zeitlich 
auf einander folgenden Umständen vorführen, wie 2. 3. 6. 

9. 10. 11. Während dies an den übrigen .Stellen in den 
Ausgaben beobachtet wird, unterbleibt es sonderbarer Weise 
6., obgleich doch zwischen iX(6v und ansIcavTag derselbe Zeit- 
fortschritt in der Handlung Statt findet, den wir dort be- 
merken, und der Uebergang vom distributiven Singular zum 
complexiven Plural eine Sonderung noch mehr motivirt. 
Auch / 488. 489. (5) verlangte wohl der sonst befolgte Ge- 
brauch ein Komma nach xad^loaag: denn diess geht der Zeit- 
ordnung nach voraus; allein die Zwischenfügung der Prono- 
mina iyd und a^ lässt hier die reine Sonderung der Glieder 
nicht zu. Ueberhaupt aber darf in diesem ersten Falle der 
Unterordnung mehrerer Participia unter ein Hauptverbum 
immerhin einige Freiheit der Interpunction gestattet sein, 
da durch ein Komma mehr oder weniger nur die Conse- 
quenz, nicht 4as Verständniss der Stelle verletzt werden 
wird. 
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Anders verhält es sich mit dem zweiten Falle, wo 
unter mehreren Partieipien das eine zur Modification des 
andern dient, und sich ihm daher aufs engste anschliessen 
muss : hier zerreisst ein trennendes Komma den wahren Zu- 
sammenhang : dennoch fehlt es nicht an Beispielen, wo das, 
bis in die neuesten Ausgaben hinein, zu nicht geringem 
Nachtheil des scharfen Verständnisses geschehen ist: wir 
lassen solche mit der bisher üblichen Interpunction folgen : 

1. r 21. 22. 

*c6v S" (hg ovv ivoriaev dgriicpdog MsvAaog 
iQlofisvov itQondqoi&sv bfifXov^ fiaxQa ßißdvta' 

2. — 293. 294. 

Ha\ Tovg fihv xar^&rixsv i<n:\ id^ovog danalQovragy 
{^vfiov devofihovg* 

3. — 344. 345. 

Kai Q iyyvg arr'irriv diafiergrir^ iv\ x^QV 
aeioin iy^slagy dXh'iXoimv ytoriovrs' 

4. J 98. 99. 

al xev idji MsviXaov l^gifiov ^Arqiog vlov 
(TW ßikii dfATi^^vta^ nvQrjg imßdvr dkeysmig* 

5. J 406 ff. 

rifisig ica\ Oijßrig sdog eHofiev mran^Xou), 
navQOTBQOv Xaov dyayovif vno reixog '^AqEioVy 

6. E 95. 96. 

*c6v d* dig ovv ivorice yivxdovog dyXaog viog 
•&VVOPT' äfi 1180 (ov^ irgo s&ev xXov^ovza (pdXayyag' 

7. E 177. 178. 

bI fiTj Tig O^Bog iaxi xor BtradfiBvog Tqojbooiv, 
Iqwv fAtivlaag' 



I 
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8. Z 321. 322. 



xov d* 8VQ* iv d'aXdfjui} nsQMoXXia ref^x^' inovra, 
9. Z 495. 496. 

— d}.oxog 8k qtOiYi 6ly,6vdi ßeßrptei 

10. H 307. 309. 

(hg sldov ^(oov T8 x(ä dqxefAia TtQoaiovra, 
AlavTog nqoqivyörca fiivog xai X^TqcLg ddnrovg* 

11. 51. 52. 

a^Tog ä^ iv noQvq}'Qai xa'&i^ero xvösi yalaiv, 
eiaoQOfov Tqomv T£ nokiv xal vrjag !^^cu(mi>* 

12. K 237 ff. 

firidh a^y aidofievog <5^<5i q)Q8&i rov fihv dqelo) 
xaXXelnsiVy 6v dh x^^^^* ondatjeai aidoi eixtav, 
ig yev&qv oqotavy firid* al ßaaiMtSQÖg iativ* 

13. 77 660. 661. 

— inii ßaatXija l8ov ßaßXafifihov f{toQy 
xelfievov iv vexvoov dyvgsr 

14. P 535. 536. (vgl. 2" 235. 236). 

"Aqrixov dk xar* addi Uizov dsSai'yfiivov ^o^, 
xslfievov 

15. T 4. 5. 

evqs dh TlaTQoxXq) nsQixeifisvov ov cpHov viövy 
xXoUorca Xiyitag* 

16. r 419. 420. 

*jExTw^ d' mg ivöriae xaalyvrjrov Uokvdwqov 
IvTSQU x^Q^^^v Sx^vra, Xia^ofisvov ngori yoäri' 



lÖÖ 



17. « 257 ff. 



TOLO^ idv oUv fiiv iydS rä ^qm ivdriaa 
olitfp iv fifisr^gq} nivorci r« rsqnofjuvöv t«, 
^5 ^EqivQTig, dvtorta' 



18. ß 139. 140. 



S^ni juoi fi8ydQ(ov, äXXag ^ dXeyvvare daPcag 
vfid HTtifiat idorcsg^ dfieißdfievoi xard oiHOve' 

19. 7 73. 74. 

or« T« Atj«(TTij[^«$ t;^«>ß «Aa, rot t' dldconai 
}pvxdg naqd'ifABvoif xaxov dlXodanoiai qiifyorteg* 

20. d 55. 56. (j> 94. 95). 

crrtoy d* aidoirj rafiiri naqidTixB q)iQOVGa, 
etdata itolX* imß^eiaa, j^agi^ofi^ri nageörcfoy 

21. <J 800. 

22. fi 336. 

23. ^ 514. 515. 

ijsiSev d"* wg acxv dii^qu'&QV vUg l^icuoiv 
bitno&Bv iü'i'diiavoi,^ Hotkov Xo^ov ixiPCQohjtorcsg, 

24. X 408. 409. 

8VQ0V inm i*rt\ in(i do^ iqlriqag haigovg 

oiHTQ* ohx^vqofiivovgy '&(xXeQ6f xard ddiCQv xiovrag* 

25. X 568 ff. 

iv&* ri roi Mlviaa tdov, Jtog dyXaov vidvy 
XQ^oeov cxrinTQOf exovTot, •&eiuaTevo9ra vinvaciVf 

9 
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26. X 582. 583. (vgl. 593. 594). 

iaraoT* iv Xlfivj^' 

27. fi 256. 257. 

avTOv d* elvi '^t^^i/Ji xaTifj^eß xsxXriychag, 
XeTqag if^oi 6(^yorcag iv odv^ driiov^u* 

28. T 208. 209. 

cig rilg ti/xäto xaXd naqT^uc ddxQv j^eotJcri/?, 
xXaioilarig kov ävdqa noQijfjievov' 

29. CO 320. 

xvaae di fiiv izBqi(^vg inidXfisvog' 

An den säramtlichen oben verzeichneten Stellen, wel- 
che ohne besondere Auswahl einer viel grösseren Zahl ent- 
nommen sind, ist es vorherrschende Sitte unserer Ausgaben 
— kaum glaube ich, dass ein durchdachter Grundsatz an- 
genommen werden darf, — die beiden ohne Copula zusam- 
mentreffenden Participia durch Komma zu trennen: wenn 
es allein 21. und 29. nicht geschieht, so ist wöhl nur der 
äussere Umstand daran Schuld, dass die Isolirung der 
beiden ganz allein stehenden Participia etwas für Aug' und 
Ohr Befremdliches hätte: in dem Sinn und Zusammenhang 
dieser Stellen läge^eher ein Grund für die Trennung. Soll 
daher auf diesem keineswegs eng begränzten Gebiete nicht 
Alles einem vagen Gefühl oder einer schwankenden Willkür 
überlassen bleiben, so wird man das in sich wohl begründete 
Gesetz streng durchführen müssen: dass zwei oder mehrere 
Participia, welche in einer innern Beziehung zu einander 
stehen, nicht durch Interpunction getrennt werden dürfen. 
Eine genauere Prüfung wird selten einen Zweifel darüber 
lassen: ob ein jedes der zusammenkommenden Participia 
sein besonderes Verhältniss zum Hauptverbum hat, oder ob 
sich das eine dem anderen unterordnet, und in dem letzteren, 
gerade in dem homerischen Sprachgebrauche sehr gewöhn- 
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liehen Falle da» Band dieser Unterordnung entweder In der 
Ausführung des Besonderen nach dem Allgemeinen, 
oder der bestimmten Art und jW eise, oder in der Angabe 
eines ursächlichen Zusammenhanges, sei es in ma- 
terieller, sei es in moralischer Hinsicht, erkennen. Als Bei- 
spiel der Specialität des einen Participiums zum andern 
hebe ich gleich das erste : igxofisvov iiQoit&Qoi'&iv bfiO^ov fiaxQo, 
ßißdvta hervor: wie Hesse sich ein gesondertes ivmias i^x^- 
lAEvov und ßißdvra nur denken? Niemand kann zweifeln, 
dass Menelaos ihn erblickte, wie er ficoigd ßißdg („mit gros- 
sen Schritten") itQonaQoi&ev ofidov t/^^äto. Aber wie ist da 
ein Komma zu rechtfertigen? Nicht anders verstehe ich 6. 
^vvovc Afi <Kediov ^^o S&bv yXoviovca qidXayyag, „wie Dlomedes 
die Schaaren vor sich her scheuchend durch die Ebne hin- 
stlirmt"; 21. UriveXo^stav odvgofi^niv yoocoaav, „da P. in lautem 
Jammer klagt." Als Beispiel der Modification (dem vor- 
aufgehenden oft nahe verwandt) erwähne ich 9. irtgoitah- 
^ofiivri d^ctXeqov xara ddxqv x^ovauy „wie Andromache unter 
immer wieder vorbrechenden Thränen wieder und wieder 
sich umwendet" ] oder 16. evrega xsQa\v a^ovra haCofievov <itQox\ 
ycLiri, „wie er die vorbrechenden Eingeweide mit eigner 
Hand haltend dahin sinkt" ^^) ; auch 27. xexXriyoikag ^firjoav 
ifio\ oQiyomag, „unter lautem Jammergeschrei die Hände nach 
mir ausstreckend " ; vgl. 15. 17. 18. („euer eignes Gut die 
Eeihe herum verzehrend") 19. („mit Gefahr ihres Lebens 
Andern Verderben bereitend") 20. 22. 24. 25. 26. 28. Bei- 
spiele der Causalität aber sind 3. aeioin iy^atag dU-riXot" 
aiv xox^orusy „im grimmen Zorn gegen einander die Speere 
schüttelnd"; 7. „wenn es nicht ein Gott selbst ist, der den 
Troern zürnt, weil er um eines Opfers willen grollt;" oder 



ö8) Diess und P 53G. sind, so viel ich sehe, die einzigen der ange- 
führten Stellen, an welchen Faesi abweichend von Bekker das Komma 
zwischen den Participien weglässt, und es durch die richtige Ueber- 
setzung begründet. Ich möchte daraus nicht folgern, dass er an allen 
anderen eine andere Erklärung annimmt, wohl aber, wie nothwendig es 
ist, durch eine rationelle Interpunction so viele Missverständnisse zu 
vermeiden. 

9* 
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4. OM ß^ei dfiri&irva nvgrig inißdvr äkeYSivrlg, j^wenn du siehst, 
wie Menelaos von deinem Speer bezwungen den Scheiter- 
haufen besteigt." Hier kann das erste Participium dfAri&ivroL 
vernünftiger Weise zu öiy gar nicht in Beziehung gesetzt 
werden, und doch erträgt man allgemein das unmotivirte 
Komma ^). Nicht anders glaube ich, dass man 2. nur ohne 
Interpunction nach danalgovrag im Sinne des Dichters ver- 
steht: j^der Atride legte die Schafe, nachdem er ihnen die 
Hälse abgeschnitten^ zu Boden, wie sie noch mit den letz- 
ten Kräften des Lebens zuckten" ; das &vfjiov devofi^vovg cau- 
sal zu danafgovrag. In ähnlichem Verhältnisse stehen 5. 10. 
11. 12. 13. 14. 23. 29. Mir scheint es daher an allen die- 
sen und an zahlreichen ihnen verwandten Stellen; nicht um 
einer pedantischen Uniformität willen^ sondern zum Behufe 
dpr einfachsten Verständigung über recht wichtige Fragen 
der Eiklärung des Dichters, rathsam und angemessen alle 
Interpunctionszeichen zwischen den unter sich selbst ver- 
bundenen Participien aufzuheben. In dieser in der Sache 
begründeten Ansicht macht es mich nicht irre, dass zu einer 
der oben behandelten Stellen S. r* 345. Schol. A. bemerkt: 
ßga^i dtaaraXr/ov ^n\ to iy^elag. Da wir an dieser Stelle 
KOT^ovTi unmöglich in Beziehung zu dem iyyvg ffTiJrr/r, son- 
dern nur als Begründung des aelovr iy^Biag denken können, 
so müssen wir uns hier eben so entschieden gegen die 
Scholien erklären, wie wir ihnen zu T 228. 229. 

dhka yQ"!] tiiv filv xaraO^dnreiv og xe ddvriciv, 
vtiX^a ß-vfiöv ly^omag, tV fiiiaxi day.Qvaavrag' 

in der gleichlautenden Bemerkung Recht geben: ßgaiv dict- 
craXt^ov fcVt ro ixovrag. Denn hier stehen allerdings beide 
Participia in leicht erkennbarer Beziehung zum Infinitiv 

Zum Schlüsse aber entnehmen wir noch dieser selben 
unerschöpflichen Quelle feiner Beobachtung der homerischen 



^) Bekker hat es in der Ausgabe 1858. an dieser Stelle und P 535. 
(nicht aber £ 235) entfernt 
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Sprache eine Interpunctions- Verbesserung für eine Stelle, 
welche wir oben unter 8. nach der gewöhnlichen Auffassung 
aufgeführt haben: 

Nach dieser Interpunction würde ich sie zu denen zählen, 
in welchen der allgemeine Ausdruck (neQw, rei^x^a inovra) 
durch die specielle Beschreibung ausgeführt wird. Aber 
wie viel richtiger heisst es in ABL: ßgo^xv diaaraXriov ini to 
{^-oigrixa* TCQenojöicrsQov ydq iit\ tov to^ov to aq)6o)vra^ Ge- 
wiss bilden daniSa xal -d^cigrixa nur die erklärende Apposition 
der jtBQtxaXkia ts^x^a. Damit wird aber das zweite xal sehr 
erwünschte Copula für die beiden Participia, und die SteUe 
lautet nun, ohne Veränderung eines Buchstabens, mit nicht 
geringem Gewinn für Lebendigkeit und Anschaulichkeit: 

Tov 8^ €{(/ iv d'aXdfJiq} ^eqtxaXX^a rav^s sirovraj 
d(jii(da xa\ d-ciqriTia, xa\ dyavXa t(JS' acpomwa. 



IV. 

(1857.) 

Nachdem in dem voraufgehenden letzten Theile dieser Be- 
obachtungen diejenigen Bemerkungen zusammengestellt wor- 
den, zu welchen der homerische Sprachgebrauch in BetreflF 
der verschiedenen Zeitformen des Participiumtf Veranlas- 
sung bot, bleibt es uns noch übrig, seine Abwandlungen durch 
die Casus in gleiche Betrachtung zu ziehen. Auch hier 
wird für den Umfang und die Ausführung unserer Aufzeich- 
nungen die Absicht bestimmend und leitend sein, nicht die 
der griechischen Sprache gemeinsamen Erscheinungen auf 
diesem Gebiete zu erörtern, sondern das Verhältniss näher 
zu beleuchten, in welchem der ältere Dichtergebrauch zu 
den später fixirten Sprachformen erscheint. Daher wird die 
Behandlung der drei Theile, in welche sich dieses Mal der 
Stoff nach einer einfachen Uebersicht zerlegt: — Jin wiefern 
das Participium sich entweder dem Subjects-Casus, 
oder dem casus obliquus der Periode anschliesst, oder 
durch Ablösung von dieser im absoluten Casus eine 
selbständige Stellung einnimmt, — dem äussern Umfange 
nach im umgekehrten Verhältnisse zu der Zahl der Fälle 
stehen, welche einem jeden derselben angehören. Die Ver- 
bindung der Participia mit den Subjecten, so weitreichend 
auch ihre Anwendung zur Gliederung und Belebung des 
epischen Vortrags ist, bietet doch grammatisch wenige ihm 
vorzugsweise angehörige Erscheinungen dar; mehr Beachtens- 
werthes schon liegt innerhalb des Bereichs der casus obli- 
qui, in welchem der epische Participialgehrauch verschiedene 
Eigenthümlichkeiten aufzuweisen hat ; insbesondere aber 
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wird unser Bemühen dahin gerichtet sein, in den engeren 
Gränzen; in welchen die absoluten Participia bei Homer 
TorkommeU; wo möglich den tieferen Grund und die noch 
nicht ausgewachsenen Keime dieser wichtigen Spracherschei- 
nung überhaupt zu erkennen. 



1. 

Schon die statistischen Angaben, welche wir oben S. 
52. und S. 79. über das Verhältniss der attributiven und 
prädicativen Participia, sowie des Präsens und Aoristus vor- 
ausgeschickt haben, geben, da sie sich vorzugsweise auf die 
im Nominativ vorkommenden Participia beziehen, einen 
Begriff von dem grossen Umfang ihrer Verwendung und 
von der Mannichfaltigkeit ihrer Einwirkung im Anschluss 
an die Subjecte der Perioden. Wir haben aber über dieses 
ganze vielumfassende Capitel im Allgemeinen nur auf die 
Bemerkung des 2. Theiles S. 44. zurückzuweisen: dass wir 
auf diesem Gebiete bereits in der homerischen Poesie den 
vollen Reichthum der griechischen Sprache entfaltet und 
jedem Bedürfniss des Gedankens mit einer Freiheit und 
Feinheit angepasst finden, die in keiner Beziehung dem ge- 
bildetsten Ausdruck der attischen Prosa nachsteht Im Be- 
sonderen aber fallen die meisten Bemerkungen, welche im 
dritten Theile vom Standpuncte des verschiedenen Temporal- 
gebrauches aus zu machen waren, zugleich in das Gebiet 
des participialen Nominativs, da das meiste hierher Gehörige 
in diesem Casus vorkommt. 

Kaum dürfen wir auch dem Nominativ des Participiums 
als eigenthümlich eine grammatische Erscheinung zuweisen, 
welche bekanntlich von weiterem Umfange ist und sich kei- 
neswegs auf den homerischen Sprachgebrauch beschränkt: 
diejenige, wo das setnen Theilen vorausgehende Ganze diesem 
im Nominativ dual, oder plur. statt des geläufigen partitiven 
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Genetive vorangestellt wird ®^). Doch verdient es überhaupt 
für die BeurtheiluDg dieses Sprachgebrauchs, und besonder 
so weit er den Homer betrifft, Beachtung, dass bei diesem 
die meisten Fälle jenen an sich schon auffallenden Nomina- 
tiv des Ganzen mit einem Farticipium in Verbindung setzen, 
welches dadurch fast als absolutes erscheint. Wir finden 
diese Construction dreimal in der Ilias und dreimal in der 
Odyssee : 

1. r 210. 211. 

ordvrmv fihv Msvdkaog vnslQFXBv evgdotg wfiovg, 

2. K 224. 

<jvv TS dv* iqioiikvm yal rs ^q6 b rov ivSticev* 

3. M 400. 

rov If AtoLg K(ä TavxQog ofJtaqrrjcavd'^ b fihv i^ 
ßsßX'qxer 

4. <T 95. 96. 

dri tot' dvaaioiiivoi 6 likv riXaae ds^iov &(iov 
^Iqogy d* av^iv* JXaaaev in* ovarog* 

b. T 230. 231. 

(hg Ol iqvaBOi iovrag b fihv Ide veßgov dndyxtav, 
avrdq b ixcpvyieiv fiefiawg rjonaigä nodsaaiv 

6. 0) 483. 484. 

oQ9ua niard rafiovreg o fikv ßaadev irot aUi^ 
rifistg f av nafdojv re xaaiyvijrwv t« qtövoio 
ixXriatv d^ionfiev. 



^ Ein charakteristisches Beispiel dafftr ist das bekannte /i 73. o/ 
6} 6iw anön^X» o fih hv^yhv fvQ^'v IyAvh x. t. A., wozu Nitzsch zu ver- 
gleichen ist und über ähnliche Fälle bei Späteren Matthiä Gr. §. 319. 
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Indem wir uns hier darauf beschränken, auf die Ver- 
wandtschaft dieser Fälle aufmerksam zu machen, von denen 
1, 2 und 4 dem absoluten Gebrauch des Participiums . sehr 
nahe stehen, so dass schon alexandrinische Erklärer, wie 
zu -T 211. Zenodotus, durch ein angehängtes v statt der be- 
fremdlichen Nominative Genetive einzuführen verlangten, 
werden wir später, wenn wir die absoluten Casus bei Homer 
im Zusammenhang betrachten, sie noch einmal zu berück- 
sichtigen Veranlassung haben. 

Aber noch in einer andern Beziehung ist der Anschluss 
der Participia an die Subjects - Casus beachtenswerth, da 
nämlich, wo sie sich nicht an die Nominative der tempora 
finita, sondern an die zu den Infinitiven gehörigen Casus 
anlehnen. Bekanntlich umfasst dieses Gesetz, das von weit- 
greifender Bedeutung für die griechische Sprache ist, nicht 
bloss die Participia, sondern alle Prädicatbestimmungen, 
welche in Form von Adjectivum, Substantivum oder Pro- 
nomen zu dem Infinitiv hinzutreten. Wir heben indess, 
unserem Zwecke gemäss, den Participialgebrauch, so weit 
er hier in Betracht kommt, auch darum hervor, weil einige 
Eigenthümlichkeiten der homerischen Sprache in demselben 
zu beachten sind. Da nämlich der grammatische Vorgang; 
von dem wir reden, in einer wohl geschlossenen Gliederung 
und einem klar bewussten Zusammenhang der einzelnen 
Satztheile seinen Grund hat, so ist es nicht zu verwundern, 
dass wir bei Homer einzelne Abweichungen von dieser 
strengen Ordnung der Periode finden. Insbesondere aber 
wird es das Participium sein, das bei einem grösseren An- 
spruch auf Selbständigkeit, als andere prädicative Bestim- 
mungen, sich bisweilen von der UnterordnuDg unter das 
vorherrschende Gesetz losmacht. Was zunächst den No- 
minativ betriflft, so sind unter der nicht grossen Zahl der 
hierher gehörigen Fälle zwar die meisten dem bekannten 
attischen Gebrauch entsprechend, dass das Participium als 
Prädicat zum Infinitiv sich dem Subject des Hauptsatzes an- 
lehnt; z. B. J 101 ff. (u. 121). 



^.o ' 
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av'^eo f lAniXkuifiy Xvxriysvii x}.vroT6^(p 
oÜHada vocfqöag' 



498. 






X 438 ff. 



aitatsadfjißvog Tavvrixeg doQ nax^og nagd firiQov, 
r^ ot dnonXil^ag xeqioX'flP oSddads neXdööcu* 



H 521 ff. 



noXkd dh yovvovad'ou PsxiSfav dfisvrfifd xdgriva 
iX^oiv eig 'l&dxriv ürstgav ßovvy ffrig dgiarri, 
^^eip iv fAiydQOiCiv 

n 63 64. 

(pi&L dh noXXa, ßQ(yt6iv in\ äartia dirrj^rlvai 
nXa^öfievog' 

Aber nicht überall findet sich dieser regelmässige An- 
schluss des Prädicates an den Subjects- Casus. Wenn 
, Stellen wie 

' H 198. 199. 

— ovo* ifih vriidd y ovt(og 

eXiiofjLai iv SahtfiXn yevdC'&cu xe XQ(tq:ifiev r«* — 
A^269. 

ovdh yd{} ovS* ^iii cprifii XeXatjfihov efifievui d).xrjg* — 

und ^ 221. 

R* Tcwy d* aXXoDv ifid cfyqfju noXv irgoqiSQdcTSQOV eivcu' 

ihre Analogie auch bei späteren Schriftstellern, namentlich 
bei Herodotus haben, so ist doch schon sehr eigenthümlich 
der Fall i 224 ff. 
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tvü^" ifih fihv iirQmia&' iraQot Uaaorc' inisaaiv 
rvQoiv aivvfi^vovg Uvou ndXiPy avtdg Insna 
yaQ<n:aX(fia)g ini vria '&ofiv iqlcpovg is Halt ägvag 
6rin(ov i^eXdaavrag inmXetv äXfivQÖv vöcoq* — 

wo der Accusativ des Participiums, durch die Einwirkung 
des miteinbegriffenen i/Jt^, sich ganz gegen den später recipir- 
ten Gebrauch dem nahe vorausgehenden Nominativ iragoi 
anschliesst. Und noch mehr im Widerspruch gegen die her- 
kömmliche Ordnung ist es, wenn in zwei Fällen, welche 
ohne Zweifel nach derselben Analogie zu beurtheilen sind, 
die participialen Prädicatbestimmungen , welche man nach 
grammatischem Zusammenhang im Accusativ erwarten 
musste, im Nominativ erscheinen. 

B 350 ff. 

qrrifA), ydg ovv xaravsvccu vizsQfievia Kgovlaiva 
rjfjtari Ta5, or« vriv&lv i^ (oximogoiaiv ißcuvov 
l^QyeTbi Tgcoecai (fovov xa\ xrjqa (f^govreg, 
dargditziov iitid^i' ivaiöifia a^fiara (palvcDV 

und T 258 ff. 

Ätto) vvv Zsvg cr^wra, -^emv v<jTarog xaV agiarogy 
yrj te ya\ ij^og xaV igivveg^ al &^ vno yaXav 
dvd^giaitovg rlvvvrou, o rtg x' iniogaov ofjLOöarj^ 
firi fjihv iy(o xovgri Bgiariidi liXg' insvetxai 
ovT* svvrjg <n:g6q)a(nv asigrifiivog ovrs rsv äXXov 

Mit Kecht nehmen die Herausgeber und Naegelsbach 
zu der ersten Stelle ^^) eine Anakoluthie an, und bemerken, 
dass der Dichter construire, als hätte er xar^vsvcs ydg Kgo- 
viMv und ofjifvfii vorausgehen lassen; doch wird man das 
Wesentliche gerade dieser Anakoluthie in dem mangelhaften 



*ö) So auch Schol. BL zu B 858. dxtxTuXXi^ktag tV^ffvm* tön ya^ rio- 
TQunrovra xai q>alvovra. Dagegen wird im Etym. M. p. 586, 26 auf 
unzulässige Weise der zweite Fall deigenigen zugezählt, wo der Infinitiv 
statt des Imperativs steht. 
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Anschluss der Prädicate an den Infinitiv zu erkennen haben, 
welcher besonders in einer Neigung des Partieipiums zu 
einer selbständigen Haltung seinen Grund haben möchte®''), 
und nicht in Abrede stellen, dass der fester ausgeprägte 
Sprachgebrauch späterer Zeit kaum diese Art der Incon- 
gruenz der Casus zugelassen hätte. Das Gegründete dieser 
Bemerkung wird noch mehr ins Licht treten, wenn wir bei 
weiterer Uebersicht des ganzen Gebietes der prädicativen 
Bestimmungen beim Infinitiv die Folgen der noch lockeren 
Verbindung auch in anderen Erscheinungen in Betracht 
ziehen. Während nämlich von einem prädicativ an den In- 
finitiv sich anlehnenden Genetiv sicher in beiden homeri- 
schen Gedichten kein Böispiel vorkommt (vgl. Krüger Gr. 
Di. §. 55. 2. A. 4.) j — auch in der attischen Prosa ist die- 
ser Fall verhältnissmässig selten ; — finden sich die Dative 
uud Accusative recht häufig in dieser Verbindung. Von 
Dativen des Partieipiums beim Infinitiv nach dem einfa- 
chen Schema (E 253): ov ydq (loi ysvvatov dkvffxd^ovri [Jidy^s- 
G&aL habe ich in der Ilias 16 (J 510. \\. E 253. 491. 631 
Z 411. 219. / 399. M 337. 410. A^ 96. 318. 512. O 496^ 



^^ Hat man sich durch allseitige Beobachtung überzeugt, wie weit 
im homerischen Sprachgebrauch diese selbständige Haltung des Partiei- 
piums geht, so wird man es schwerlich billigen können, dass Fäsi E 
134 ff. und 18 ff. durch Aenderung der herkömmlichen Interpunction 
die grammatische Schwierigkeit auf Kosten der Lebhaftigkeit des Aus" 
drucks zu heben versucht hat. An der erten Stelle: Tvdfldrjq d' ^^oitk; 

i(av TtQO/iuxoLotv ifjUxO-ri xul ttqIv Tte^ &vfio} ftfjuouog TQoifaat /AuxfO&at, d^ 

tJt£ fitv Ti>lq Töoaov fkfv /*fvoq, (aare Xiovra* ist sicher diese Verbindung 
beizubehalten, wie die Partikeln TtqCv mq und (JiJ rort deutlich indiciren, 
obgleich das part. ^ff^f^ok, das lebhaft vorausgeschickt war, sich zu der 
folgenden Wendung des Satzes nicht fügt. Und eben so wenig darf an 
der andern Stelle: ** S' äye nHqijaaa&ff &-(oC, l'pa fVdtre ndvTfq' of^q^v xqv- 

mit Nicauor Y. 18. durch Tilgung der Interpunction nach mlyrtg eng mit 
V. 19. verbunden werden. Das Asyndeton nach der Ankündigung ist in 
de Regel, und es thut eine gute Wirkung, dass nach dem halbselbstän- 
digen part. xQfjuuaavTfq mit dem itdvrfq 8i die erneuerte und verstärkte 
Aufforderung einsetzt. 
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r 356. X 72. ß 526.), in der Odyssee nur 6 Fälle (« 249. 
V 312. 5 194. 393. r 138. 283) angemerkt. Es mag zu- 
fällig sein, dass sich ein so bedeutender Unterschied der 
Frequenz dieser Structur zwischen beiden Gedichten zeigt; 
immerhin verdient es Beachtung, dass in der Ilias auch die 
Art ihrer Anwendung mannichfaltiger erscheint, als in der 
Odyssee; denn während in dieser nur die drei Fälle vor- 
kommen: 1) nach einem prägnanten ecri (« 249. 5 194. o 
393. eari fJihv evdsiv, tati dh teqnoiihoiaiv dxovsiv), 2) nach den 
Adjectiven dgydXsov (v 312.) und x^gdiov (r 283.) und 3) nach 
i^^itvev68 q)Qe<ü daffioDP (r 138.); sehen wir in der Ilias die 
betreffenden Infinitive abhängig von den Verbis fjiüsiv (E 
491), in\ q)Qe(fi ^rixe (© 219.), inia<5vro ^vfiog (I 399.), n^noi- 
•aa (^N 96.), iTchixe (X 72.), i^eyltutjarro (Si 526.) und dem 
prägnanten slvai {J 510. M 337. A^ 512.), von den Adjec- 
tiven dqydXsov (M 410. T 356.), ysvvaiov (E 253.), x/gdtov (Z 
411.), atW (N 317.) und deix^g (O 495.) und von dem Sub- 
stantiv dvdyyri (E 634). 

Wenn in allen diesen Fällen der später geläufige Sprach- 
gebrauch, welchen die ältere Grammatik (auch Buttmann) 
nicht unpassend mit dem Ausdruck der Attraction des 
Infinitivs bezeichnet, bereits deutlich hervortritt; so ge- 
ben doch fast eben so viele andere Beispiele, in denen nach 
vorausgehenden Dativen die zu den abhängigen Infinitiven 
gehörigen Participia im Accusativ folgen, den Beweis dass 
noch keine völlige Fixirung in demselben eingetreten ist, 
sondern dass jener Unabhängigkeitstrieb des Participiums, 
auf welchen wir aufmerksam machen, im Homer noch mehr, 
als in der späteren Ausbildung der Periode, sein Recht be- 
hauptet. Denn ganz ist dieses zwar nie aufgegeben; aber 
wenn in attischen Schriftstellern der participiale Accusativ 
bei Infinitiven nach voraufgehenden anderen Casus immer 
auf eine Unterbrechung oder Lockerung einer ausgedehnte- 
ren Periode hinweist, wird ein Ueberblick der folgenden 
Beispiele zeigen, dass der homerische Sprachgebrauch die- 
sen Accusativ auch in naher Verbindung mit dem Dativ 
verträgt. Auch hier ist zwischen Ilias und Odyssee ein 
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dem oben bemerkten Unterschiede entsprechendes Verhält- 
niss zu beachten: in der Dias, wo wir die geschlossenen 
Constructionen öfter angewandt sahen ^ finde ich nur vier 
ganz sichere Beispiele ^ in denen dem Dativ des Nomens 
oder Pronomens der Accusatiy des Participiums folgt; in 
der Odyssee dagegen, wo die strengere Construction mir 
nur sechs Mal vorgekommen ist; habe ich eben so viele 
Beispiele von dem freieren Gebrauch des participialen Ac- 
cusativs angemerkt. Zu deutlicherem Beleg des Gesagten 
lasse ich sie folgen: 

1. ^541. 

aleC roi q)£koy iöriv ifiev d^oviacpiv iovva 
HQvntddia q)QoviovTa dtxa^^fiev 

2. J 341. 

aqioJiv (ih x inhtxe fjierä ^goiroiaiv .iövrag 
iffrdfiev rfdh fiix^iQ xavareiQrjg drctßolijaar 

3. Z 526 ff. 

— — ai xd no'&i Zevg 
d(6ri i^ovgavlotci d'eoVg aistyevirrioiv 
XQriTfJQa orilaaad'ai iXev'&eQov iv fisydgoKJiv 
i7C TQolrig ildcavrag ivxviifudag ^A^aw^g- 

4. O bl. 

— (og)^a) «wriycT« JJoc eiddmvi ävanri 
ttavffd/ievov itoXifioto rd & iiQog doj/iad"^ ixiöd^ai, 

5. a 89. 90. 

(ogj^a) Ol fjihog iv q)Qe6\ d^d(o 
sig dyoQr]v aaXia avra xagtiaofiocovrag A^cuoig 
näat fivticrriQsaciv dnem^fiev* 

6. f 60. 

Ha\ dh oo\ avrqj Iovhb fjierd ngohoiatv iovta 
ßovXdg ßovXev eiv xa^agd xQoi eFfiar e^ovra* 
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7. & 506 ff. 

— — rgi^f^ di aqiiaiv fivdavs ßovXt] 
rih diaitXrii^ai xolkov dögv vriX^t X^^^^^ 

ri xard nergdcDV ßaXhiv igijaavrag iit^ aicgrig* 

8- X 531. ff. 

dij TOT* Sneid'^ itägoic tv iizorqvvou xa\ dvcü^at 
fjiriXa, rd 5i) narixen ia^payfiiva rriXii X^^^f 
delgai^rag xarccxficu' 

9. X 563 ff. 

— äXlriv d^ fifJiiv bdov tB>ifl^qaro KiqHXi 
eig *j4idao dofiovg na\ incunig TleQCeqiot'elrig 
'^XV XQ''^^^f*^^^^^^^^ Qrißaiov TBiqeaiao* 

10. n 465. 66. 

ovx Bfiikiv fiot ravra fieraXXiiaat xai iqio'dai 
acTv xaTaßXdaxovr a. 

Da sich also für keine von beiden Construetionen mit 
Entschiedenheit ein Uebergewicht herausstellt; so lässt sich 
über eine Anzahl von Fällen, wo in beiden Gedichten der 
Casus durch die Abwerfung des Endvocals in der Elision 
verdunkelt ist, kein sicheres Urtheil fällen, ob eine strengere 
Verbindung im Dativ, oder eine laxere im Accusativ anzu- 
nehmen ist; z. B. B 112. 113. (und ähnlich 286 ff. E 715. 
16. J 19. 20). 

— Sg ngip (liv fjioi imicxi'co xiä aarhsvaev 
"JXiov ixn^QcavT evtslx^ov ditoviead'af 



^ Dieser Fall hat das Eigenthümliche, dass, obgleich kein Infinitiv 
vorausgeht, sondern das Nomen 6S6v der Bedeutung nach einen solchen 
vertritt, das Participium xtyrjoof^^vovq dennoch im Accusativ auftritt, der 
nur durch die Voraussetzung eines Infinitivs zu erklären ist. Auch 3 

209. 210. w? vvv Niaro^i. doixf Sia/jiTtf^iq ijfiura Ttdvra auTov fih Xi7ta(}0)q 

YTKjuoii^iitv iv fniyfiQOMtv zeigt, Yfie Sehr der Sprachgebrauch der Odyssee 
geneigt ist, die Attraction der Infinitive, auch abgesehen von der Ver- 
bindung mit Participien, zu ignoriren. 
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wo freilich SchoL B. L. erklärt: ixa^gaa^nro irctXäg^ in- 
des« die ^alogie der oben angef&brten Beispiele eben so 
gut iKniQisarta znlässt; nnd so ancb O 116.^ TI 854. ^ 
118. 146. 195. ß 250. x 154. o 240. 

Das auffallendste Beispiel aber von der Incongmenz 
der Casus zwischen dem Participium und dem ihm zuge- 
hörigen Pronomen findet sich q 554. 555. 

— lABxaJJii^aal W i ßv/iog 

Denn wenn die Accusative nach voraufgehenden Dativen 
als Subjectscasus zu den Infinitiven eine leichte Erklärung 
finden, scheint jeder rationelle Grund zu fehlen, wie nach 
dem Äccusativ das Participium zu einem nirgends sonst 
vorhandenen Dativ gelangt, und Buttmann rieth, um das 
Unerhörte hinwegzuräumen, zu lesen: xa\ x'qds* änsg nsita- 
'&o(ri. Allein mit Recht sind die Herausgeber ihm nicht ge- 
folgt. Zwar möchte ich nicht mit Fäsi die doppelte Con- 
struction von xiXofiaiy mit Dativ und Äccusativ, zu Hülfe 
rufen, wohl aber glauben, dass in dem Gefühl des Dichters 
bei den Worten ^v^id^ k xikerou, die ihr Infinitiv -Object in 
dem fieraXkriaai n vorausgenommen haben, eine ähnliche- 
Wirkung nachklingt wie bei den Ausdrücken: iv^^vevcg 
(pQsdi dalfioDV (t 283)., oder i'rä q)Q8<fl ^ijxe (0 219.) oder iit^tr- 
avro dvfiig (/ 398.), und daher das Participium, das ohnehin 
mehr geneigt ist, sich der allgemeinen Sichtung des Ge- 



dasu Schol. /ovt»* orrw to rÜHO¥' t*W? dl iovra, und ZU der folgenden 
Stdlc : 

— — — — akXu TO* f^Sfi 

)ff^»ol dnftfrx* *-^/*Jl^o^ ^vfnovo^ A^axidao' 
Schol% **« «riiJ^wK rÄ Svtfifvrn W^ÄOTn^/oc. A. Ac ^iij^oi«? yqaXTiov %o Sa- 

^49^^ V, Man sieht, dass die alten Grammatiker hierftber so wenig 
ontschddiftu konnten, wie wir« 
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dankens, als dem grammatischen Gesetze zu accomodiren, 
den von jenem Sinne geforderten Dativ angenommen hat"^^). 
Wir werden später Gelegenheit haben, auch in anderem 
Zusammenhang diese Unabhängigkeit der Participien von 
ihren Umgebungen, die allmählich sich bis zu dem absolu- 
ten Gebrauch gewisser Casus ausgebildet hat, zu beob- 
achten« 

Von der anderen Seite bedarf es kaum einer ausdrück- 
lichen Erwähnung, dass die Eegel, von welcher sich das 
zuletzt besprochene Beispiel in ungewöhnlicher Weise eman- 
cipirt hat, in zahlreichen anderen Fällen auch .schon bei Ho- 
mer ihre Anwendung findet, die nämlich: dass in der Con- 
struction des accusativus cum infinitivo jede Prädicatbe- 
stimmung des Subjects, und also auch das Participium, sich 
im Accusativus diesem anschliesst. Die Fälle kommen, wie 
gesagt, oft genug vor, um den Sprachgebrauch als einen 
völlig recipirten anzuerkennen; doch möge die Bemerkung, 
welche eigentlich einem anderen Kreise der Beobachtung 
angehört, schon hier ihre Stelle finden: dass im Vergleich 
zu dem Umfange dieser Construction in attischer Prosa ihr 
Bereich in den homerischen Gedichten sowohl an Zahl der 
Fälle, wie in der Weise der Anwendung doch noch ziem- 
lich beschränkt zu nennen ist. Von solchen Fällen, wo 
sich mit dem Accusativ - Subject der Infinitive, sei dieses, 
wie gewöhnlich, bestimmt ausgedrückt, oder, wie nicht sel- 
ten in allgemeinen Sätzen, aus dem Zusammenhang zu er- 
gänzen ^^), Participia verbinden, zähle ich in der Dias 89, 
in der Odyssee 77 Beispiele. Die Ausdrücke aber, von 
denen die später nach allen Seiten hin ausgebildete Struc- 
tur des accusativus cum infinitivo in beiden Gedichten ab- 



'*^) Am eis bemerkt: Die Worte tud urfifd fctq Ttma&vlri seien „ein 
von Eumäos aus sich gegebener Zusatz zu /AfrallrjacU t» als Dativ der 
Betheiligung: für eine die auch gerade Leiden zu erdulden 
hat**. Doch scheint mir diese Erklärung weder grammatisch, noch dem 
Sinne nach befriedigend. 

'^) Vgl. B 234. ov fih i'oMfv uQ/ov ioviu xuxiav ^Jttßaax^fifp vtuq l^/atoiy. 

10 
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hängig vorkommt, siud nicKt sehr zahlreicli: von verbis 
sentiendi am häufigsten d/m und oi'o/tiu, dagegen dxovio, das 
in der Regel sein Object durch Participia erweitert, nur 
einmal (2 386), womit noch zu vergleichen ist die Stelle 
K 47. ov -yäy •am idofiijv ovS' ^kXvqv avdriaixyiog, ätSi} Iva toa- 
6a5e n/pftQ^ iit i'fiari fititCaaa&ai, ferner tXwoftai und toX^a: von 
verbia dlcendi im eigentlichen Sinne nur qttipl und qmfiat an 
zahlreichen Stellen und dj'/f^J.w 517. ") ; wozu dann noch 
eine bedeutende Zahl von Verbis kommt, die einen Antrieb 
und eine Veranlassung in verschiedenen Graden und Wei- 
sen bedeuten, wie neXn-ia, nAo/Ktt, ätcujit, örQvtoi, i-noiQvviii, 
^(flril", 'HQohj/n, ^vvltiiu, ßovlofiai, O0.m, Xlasojiai, eviofiai, dqäo' 
nai, ^do>, ÖiSiofH von göttlicher Zulassung oder Veranstaltung, 
einmal auch TtoQHii (/ 513,), und qi&ov^w und nfitaC^opai im 
entgegengesetzten Sinne. ÄUBserdcm sind es aber nur eine 
Eeihe von impersonalen Verben, wie tome, i'ndoiyt, jjpi-J, Sei 
(nur / 337,), fi/iaßTO, t.att, ovtt tari (in prägnanter Bedeutung), 
und von adjectivischen und aubstanti vis eben Wendungen, 
die verschiedene Modificationen der oben genannten Verba 
enthalten: wie ;[«i*?tdj', d^^äleov, ^Ipor, nttnöf, ytwaiov, (p^Qte- 
qÖv iati, rtdi'oe, tttäii^, iQsoj, dvii], iÜqi\, Ktöos re y.a'i dyXaiT\ kkI 
oriidq iati, aQiarxi rfitlveto ßovhj, und endlich die Conjunctiou 
fTpiV, welche den accusativua cum infinitivo bei Homer nach 
sich ziehen. Doch wir dürfen uns nicht durch ein näheres 
Eingehen auf diese Construction, die eine besondere Unter- 
suchung verdient, von unserer eigentlichen Aufgabe abziehen 
lassen, sondern wenden uns 



") Wo fiTTiir einen Infinitif zu sich nimmt, steht es mit dem DaÜT 
und in der Bedeutung antreiben, gebieten; vgl, Z 114. 57. y 427. 
ähnlich Kryii-iti mit Dativ und Infiiiitiv n 145. und n 350. 
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zu der Betrachtung der Casus abliqui der Participla In ihren 
objectiven Verhältnissen. Was zuerst den Accusati- 
vus betrifft, so finden wir die Partieipia in diesem Casus, 
seinem weitreichenden Gebrauche gemäss, gar häufig in 
beiden homerischen Gedichten. Allein alle Fälle, die ibh 
beobachtet habe, lassen sich unter zwei Gesichtspunkte fas- 
sen: entweder bildet das Participium im Accusativ in un- 
mittelbarer Vereinigung mit seinem Nomen oder Pronomen 
das untrennbare Object eines Verbums, so dass es zur Voll- 
ständigkeit des Gedankens unentbehrlich ist; oder es fügt 
dem an sich zwar vollständigen Objecto so bedeutsame Be- 
ziehungen und Nebenbestimmungen hinzu, dass es immer 
nur als eine weitere Ausführung, nicht als ein selbständiges 
Glied des Hauptgedankens erscheint. Einer freieren Aus- 
bildung der Periode, so dass sie im Participial - Accusativ 
weitere Verzweigungen aussendete, welche in der Prosa mit 
wg und äanaq bis zum absoluten Gebrauch übergehen, be- 
gegnen wir im Homer noch nicht. 

In dem Bereich der ersteren ganz objectiven Anwen- 
dung nehmen die erste Stelle, entsprechend dem Gebrauch 
der spätem Prosa, die Verba der Sinne und die ihnen ver- 
wandten ein. Bekanntlich ist unter diesen bei Homer vot'(a 
die allgemeinste Bezeichnung jeglicher Wahrnehmung, da 
erst mit dem Eintreten des bewussten Dualismus zwischen 
sinnlicher und geistiger Auffassung (tic&dvofiai für das erstere 
in Gebrauch gekommen, und jenes in das höhere Gebiet 
der geistigen Thätigkeit aufgerückt ist. An allen Stellen, 
wo yo^o) durch ein zum Objects- Nomen hinzutretendes Par- 
ticipium die nähere Bestimmung des wahrgenommenen Ge- 
genstandes empfängt (F 22. 31. J 201. E 95. 712. Z 470. 
^ 284. 521. 582, M 143. 336. O 395. 423. TI 789. P 117. 
480. 682. T 420. ß 701. « 58. 258. d 653. C 163. n 40. 296. 
^ 271. >c 375. l 573. v 323. ^ 6. c 301. r 553. v 367. w 233.), 
ist es der sinnliche Eindruck, der dadurch bezeichnet wird, 

10* 
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doch so, dass eine in das Gemüth. eindringende Wirkung, 
und in der Eegel daher auch ein unmittelbarer Einfluss auf 
eine Handlung zugleich mit angedeutet wird. Die Vision des 
Theoklymenos (y 367) : roTg i^sifii ^yga^s, iitel vo^m Ttaxov v/i- 
lAiv iQiofiBvov, ro xev ov rig vnexqivyot ovS* dX^airo darf nicht 
als eine Abweichung von der sinnlichen Bedeutung ange- 
sehen werden: denn dem Seher ist die innere Erscheinung 
ein leibhaftes Bild. Auch ist nach der Analogie der sämmt- 
lichen obigen Beispiele an zwei Stellen; an denen auf den 
ersten Blick der Infinitiv mit voita verbunden zu sein schei- 
nen könnte; doch ohne Zweifel das Participium (^i&^ovra) 
unmittelbar zu demselben zu ziehen. B 391 ff. ov di x' 
iyiüv (iTrdpsv&s i^id^rig i&^ovra yo?f(Toj (Aifivd^tiv 'rtagd vriv6\ xo^oj- 
viciv und 10. ov d* av iyo^v dizdvsvd^e {^fdöv id^dXovta vo'i]C(o iX^ivr 
i] TQuieaaiv dgriy/fifv ij /lavaoTaiv '^^, Aber gerade aus dieser Ver- 
bindung ergibt sich auch; dass die Bedeutung des homerischen 
iOtlo) nicht nur den innerlichen Vorgang des Wunsches; sondern 
auch die in sichtlichen Zeichen hervortretende Bereitschaft 
zur Ausführung; so dass sie vom Auge erblickt werden 
kanu; umfasst. Von den Verbis der besonderen Sinnes- 
wahrnehmungen kommt ogdv und oQdo&aiy die cpmposita 
iqiOQciv und eiaoQciv eingeschlossen; in der constanten Verbin- 
dung mit dem Accusativ des ParticipiumS; nie mit dem In- 
finitiv; 90 mal in der IliaS; 46 mal in der Odyssee vor; 
wozu noch einige Fälle der begriffsverwandten Wörter 
av>o/w, üsdofiai oder •^ri^fiai und Xfvao(a kommen. Nicht min- 
der ist q)Qd^o(iai in derselben Construction {K 339. rov dh, 
I * (pQdaaro irgoaiovra) rein sinnlich aufzufassen; im Uebergang 

aber von der sinnlichen zur geistigen Bedeutung steht yt- 
yvc6(j>i(jD in der gleichen Verbindung mit dem Participium. 



^^) Gewiss nicht richtig construirt Schol. BL. rb- /f^? öi/t«?' oV ut 

iyd) VSv) Twv &mv ;^W(>Iff xcd Sl^t* rij^ ^fiijg i7rtrqo7Criq ^l&ovra */? Tiy»' /wa/i/»' 
xal &ÜovTa Totg Tfjowlv ij ro7q "EXkrjat ßorj&^acu. Nur «WAoyra ist in un- 
ET " mittelbarer Verbindung zu ö/Objects - Accusativ zu voi^oo), iX&ovra ist 

- ' Prädicativ-Bestimmung zu dem von i&iXovru abhängigen Infinitiv c/^17- 



^•- 
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Zwar an Stellen wie S 155. avrUa d* syvto rbv fihv noinm^ovra 
fjtdxtiv dvd xvdidvstQav P 85. avrlxa d* iyvo) thv fihv d<jTaivvfi£vov 
ahnd 'cevxsay rov d* in\ yalr^ xelfievov s 444. eyvcD dh itQOQ^- 
ovza' '*) bezeichnet der Aorist dieses Verbums nur den nach 
schärferem Zuschauen gewonnenen Anblick. Aber in der 
Regel umfasst es die aus Erfahrung gewonnene Erkennt- 
niss; so E 284. yiyvdciua ydq "Aqria fidyriv dvd xotQav^ovray 
nicht vom momentanen Anblick^ sondern von dem Besultate 
aus vielen Vorgängen; femer Z 191. dlV ore dfi yiyvtoaxB 
'&BOV yovov ifvv iovra^ und besonders in dem sprüch wörtlichen 
Ausdruck: qbx^^ dd rs nj'itioQ syvoD (P 32. und T 198.), nur 
erst, wenn es geschehen ist, erkennt es der Ein- 
fältige, d. h. durch Schaden wird er klug. Dem ver- 
wandt sind die Fälle des Erkennens oder Wiedererkennens, 
sowohl von dem simplex 5 118. o 532. q 549. 556. w 159. 
als von den compp. dvayiyvajcxoi d 250. l 144. und imytyv(i- 
<jx(o a 31. Wenn in dem einen Falle J 357. cjg yvfa xoiofii- 
voio das Participium im Genetiv folgt, so erkennen wir darin 
den Anfang einer mehr gelockerten Verbindung und jenes 
selbständigeren Auftretens des Genetivs, das wir unten bei 
der Betrachtung der absoluten Casus näher beleuchten wer- 
den. Das Verbum oida mit dem Accusativ des Participiums 
ist zwar nicht ohne Beispiel bei Homer (wie Krüger Di. 
56, 7, 1 behauptet); doch findet es sich nur an wenigen 
Stellen: P 402. ovo' dqa noi n ydes UdzQoxXov te'&vriora diog 
l^X^U.eiig' Tj 211. ovg rtvag vfisTg lars fidliar* ox^orcag oi^vv' \p 29. 
TriX^fiaxog S" aqa fiiv ndXou '^deev evdov iüvta' w 405. iidri adcpa 
öide izeQ((pQ(ov UriveXo'jzsia vocrr^ffavrd <J8 devQo. Auch zähle ich 
A 124. dahin: ovd^ ti irov td/isv ^wifia xei^Bva nolldy ich 
weiss nicht, dass irgend wo noch viele Güter un- 
getheilt liegen, lieber als mit attributiver Auffassung 



'*) Ich kann diese Worte nicht mit Am eis, (1. Ausg.) dessen sorg- 
fältiger und umsichtiger Erklärung ich in der Regel gern folge, ver- 
stehen: da erkannte er einen im Hervorfliessen, mit zu er- 
gänzendem T»»«, sondern ich erkläre einfach im Anschluss an 441. er 
erblickte ihn (den Fluss, an dessen Mündung er sich befand) her- 
Yorströmen. 
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des Partleipiums : ich weiss nicht von vielen irgend 
wo ungetheilt liegenden Gütern''^); wie \p 110. sazi 
'jtaQ riiuv arifiad^ a drl aal vm xBXQVfifiiva idfjtsv an' aJlcDV^ aller- 
dings zn erklären ist: wir kennen die Zeichen ; die 
vor Andern verborgen sind. 

Während also der Sinn des Gesichtes überall sein Ob- 
ject in der vollen Abhängigkeitsform des Accusativs for- 
dert; und den Gegenstand selbst mit der Modification sei- 
ner Erscheinung gern durch die participiale Verbindung in 
einen Moment zusammenfasst; — der Infinitiv des späteren 
Sprachgebrauchs und der meisten neueren Sprachen ist of- 
fenbar dem Nomen weniger inhärent als das Participium: 
^fT^cxo^nag bgäro ist sprachlich inniger gebunden als er sah 
sie sterben; — werden die Verba des Hörens überall, 
wo sie in Beziehung zu Personen treten, sei es dass der 
gehörte Laut unmittelbar von diesen ausgeht, oder dass sie 
nur der Gegenstand einer vermittelnden Kunde sind, mit 
dem Genetivus des Nomens und des dazu gehörenden Parti- 
cipiutns verbunden ^^). Offenbar liegt diesem Unterschiede 
der Construction die Auffassung zu Grunde, dass die sicht- 
bare Erscheinung viel weniger von ihrem Gegenstände ab- 
zulösen ist, als der von ihm ausgehende Ton oder das von 
ihm verbreitete Gerede: die Personal-Genetive bei den Ver- 
bis des Hörens sind ursprünglich immer Partitiv- oder rich- 
tiger Total-Genetive, was gerade bei Homer in vielen Fällen 
aufs deutlichste hervortritt: wir werden sie weiter unten bei 
den Genetiven der Participia näher ins Auge fassen. 



") Vielleicht, hat der seltenere Gebrauch des iiö^mi c. partic einige 
ältere Erklärer veranlasst, das Vdfifv an dieser Stelle als syncopirten 
Aor. 2. für tdo/Ätv, fVöofiev zu fassen (vgl. die Scholien); offenbar falsch; 
aber man wird auch in den unrichtigen Erklärungen der Alten immer 
die Spuren eines richtigen Sprachgefühls erkennen. 

^ö) Nur in einem Falle kommt «xoi'/w mit dem Accusativ des Partl- 
eipiums vor: H 129. roiq vvv d Trraaaovraq iV *!Exto^ jfdvrug axoi'aa», 
•und in eihem andern Trfv&ofim' 6 372. ei ydq /y(6 nv&ofitj» raiWtjp o6hv 
oofioUvovTfx. Darnach ist Krügers Bemerkung Di. 56, 7, 1. zu berich- 
tigen. 
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An die Verba der sinnlichen Wahrnehmung schliesst 
sich nun zweitens eine Reihe von anderen an, welche in 
den zu den Objecten im Accusativ hinzutretenden Partici- 
pien die näheren Umstände unmittelbar zu sich heranziehen, 
unter welchen sie ihre Wirkung thun ; so findet sich beson- 
ders häufig: svgiocoi {j4 329. tov d' evqov izaqd t« yXimri xai 
vri\ fislahri rjfiBvov 498. B 170. svqev msn' 'OSvarjct Ja (irjriv 
ckdXamov iaraorw 198.^ 90. 328. 365. E 356. 753. 795. Z 
3^1. / 186. K 34. 181. ^ 198. M 121. 303. A^ 460. 153. 
240.. -2* 3. 372. T 4t. ß 109. 300. d 3. e 151. n 137. ^ 409. 
452. l 108. 5 5. 5. 3f 402. xp 46. « 145. 227. 364.). Als 
eine Eigenthümlichkeit dieses Gebrauches mag es Beach- 
tung verdienen, dass von den 38 oben angeführten Stellen 
18 (13 in der Ilias, 5 in der Odyssee) übereinstimmend die 
Wortstellung aufweisen, dass das näher bestimmende Parti- 
cipium, wie in den abgedruckten Beispielen, zu Anfang des 
zweiten Verses steht: es ist, wie ich meine, damit die Be- 
deutsamkeit jenes ümstandes hervorgehoben; nur darf des- 
halb nicht etwa durch Interpunction am Schlüsse des vori- 
gen Verses die organische Verbindung zwischen dem Prä- 
dicat und seinem Hauptverbum zerrissen werden, wie wir 
es bei Bekker und Fäsi an einigen Stellen finden, z. B. ^ 
3. 4. Tov y evQe lüQonoQoi^e vsmv dq&oyiQouqdoiVy ra cpQOv^orr^ dvd 
^vfiov & dii tsreleafiha riev ß '299. 300. evqe d' dga fivYiarriQag 
dyrjvoQO^ iv iieydqousiVy aiyag dviBfihovg aidlovg '&' evorrag iv 
avly. Denn es bilden nach meiner Ansicht und nach der 
Analogie der zahlreichen anderen Beispiele die Participia 
so integrirende Theiie des Hauptsatzes, dass sie nicht wie 
entbehrliche Zusätze von ihm getrennt werden dürfen; vgl. 
auch X 402. und w 227., wo die herkömmliche Interpunction 
schwerlich zu rechtfertigen ist: so wenig man eine Schei- 
dung der Sinnesverba von den abhängigen Participien bil- 
ligen wird, eben so wenig darf man sie bei siglaxw und 
den verwandten Verben gestatten. Dahin gehören aber 
xlxw^ oder Mxdvto {A 27. B 19. 258. J 385. 2 268. r 289. 
y 169. J- 51. X 61. 248. 260. t 400.), di/w {N 260. 77 449. 
V 407.), tkixe (J 293. s 58.), XafißdvM QB 316. J 230. E 
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159. ^') fi 254.); und wenn auch der Bedeutung nach abwei- 
chend, doch demselben Gesetze folgend /j^vm, filfAvoD, vitofiivto, 
meistens in der Bedeutung: dem Feinde Stand halten 
(^ 535. 536. ^ 418. M 136. A^ 37. 472. 477. 836! O 165. 
406, n 814. X 92. 252. i 57. X 210.) und Xekoi , Tcatalskoß, 
'jzQolskco (^ 429. B 36. ^») 723. Z 222. ^ 99. P 536. T 406. 
* 18. 202. d 112. 144. 734. i/ 224. >c 209. i' 331. ? 254. c 

91. z 119.)- 

Ausser diesen Verben, in denen noch eine gewisse Ana- 
logie mit denen der Sinne zu erkennen ist, finden wir noch 
eine grosse Anzahl anderer, welche die mannigfaltigsten 
Thätigkeiten, Wirkungen, Verhältnisse bezeichnend, eben- 
falls die nähern Umstände, unter denen sie eintreten, gern 
durch die dem Objecto sich eng anschliessenden Participia 
ausdrücken. Als Beispiele aus den mehr als 300 Stellen 
der Ilias und über 200 der Odyssee genüge es einige we- 
nige hervorzuheben : E 187. og rovrov ßiXog oJxv Tuxrjfisvov 
BTQWiiBV älXri' Z 136. Qhig vTcedd^axo nolizq) dstdiora* T 471. 
Tov dh oxoTog o(T(7£ adXvxpsv 'd^vfiov Ösvofievov ß 396. 'JzXd^s dh 
<itivovragy %eiQMv S* lußaHs xvneXka' fi 266. avrov d' eivt &vQriai 
xarria{^i8 xsKlriydjTag. In allen diesen Participien wird nicht 
ein für sich bedeutender Act oder Zustand des betreffenden 
Object -Nomons ausgedrückt, sondern ein Verhältniss, das 
für die Thätigkeit des Subjects von bestimmender Bedeu- 
tung ist: dass der Gott den Pfeil abwendet im Momente, 
da er den Körper berühren will ; dass Thetis den Dionysos 
mitten in der angstvollen Flucht schützend aufnimmt; dass 
den Alastorides, wie ihn die Lebenskraft verlässt, das Todes- 
dunkel umhüllt 5 Athene den Freiern mitten im Trinken die 



^^) ev&' viag IlQtdfioto Svta Xußt j^aQÖavldao dv ivl S£q.(jo} iovrag' dass 

hier das Part, nicht von dem Hauptvcrhum Xußi durch ein Komma ab- 
zureissen ist, wie es in allen neuern Ausgaben, geschieht, beweist auch 
die deutliche Beziehung des övw und ivl auf einander ; vgl. A 102. 126. 

^®) rhv 6* iliTV* aiTov t« g^ov^ovr* uvu &vfibvj et q^ ov TtXiiadat ^piflXoVj 

wie hier, abweichend von 2 3, aber gewiss richtiger interpungirt wird. 
Dagegen wird A 99. und P 535. das Komma am Schluss der Verse zu 
tilgen sein: das letztere nach dem S. 131. Bemerkten. 
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Sinne verwirrt; die Skylla die Gefährten des Odysseus, so 
sehr sie schreien^ verschlingt u. s. w. u. s. w. Am weite- 
sten reicht besonders in der Ilias dieser Sprachgebrauch in 
den vielen Stellen, wo in der Schilderung der Kämpfe die 
Art der Verwundung und Tödtung ihre oft furchtbare An- 
schaulichkeit von den Participial - Accusativen empfängt, 
welche die Situation der Getroffenen beschreiben. So tritt 
gar häufig dem ßdXs, vv^e, ovxaasy sJXe, xar^iccavs und ähnli- 
lichen (z. B. J 480. 492. 527. E 46. '») 56, 98. 579. Z 36. 
H 90. 242. 121. 183. K 496. ^ 95. 259. M 264.) die nähere 
Bestimmung in Ausdrücken wie TCQükov iovra, viavv ir^Q(o<f 
igvorttty dnEca'ifisvoVy inTccjv imßtiffofievov^ ngoaß'sv eß^av q)eiSyovray 
inaiaaovray iaraora, dgunsvoifTa, Iknwv rivC ifomoLy dtyd-fiaivovra^ 
i&vg fisfiacjray vno reixog iovrag und einer unerschöpflichen 
Fülle ähnlicher zur Seite. Nicht auf diese jedem Leser 
Homer's wohlbekannte Eedeweise wollten wir aufmerksam 
machen, sondern nur den organischen Charakter dieser Ver- 
bindung entschiedener hervorheben, als er in manchen Fäl- 
len von den Herausgebern anerkannt zu sein scheint. Denn 
überall, wo ein Participium dieser Art durch Interpunction 
von dem Hauptverbum getrennt wird, geschieht nach unse- 
rer Ansicht der genauen Auffassung des grammatischen Ver- 
hältnisses, und damit zugleich dem scharf * eindringenden 
Verständniss Abbruch. Das ist aber noch in allen neueren 
Ausgaben, ausser den oben Anm. 77. u. 78. erwähnten Stel- 
len, auch noch an vielen anderen der Fall, z. B. ^ 31 ff. 
'Tzgh fiiv xa\ yrjgag ineunv rifisz^QM iv\ oixq) iv '^jiqyai' trilod-i nd- 
TQrig iarov iitoiyipii^vriv xa^ ifiov X^^og dvTioaxrav , wo man nicht 
durch Komma nach nargrig den eng verbundenen Gedanken 
stören sollte: dass über dem häuslichen Wirken und Wal- 
ten sie das Alter beschleichen soll; oder J 492. 6 dh Abv^ov 
Odvaa^og ity&Xov haigov ßsßhixei ßovßmva v^xvv kxiq(a<f igvona, 
dass ihn die tödtliche Wunde gerade bei der Sorge um den 
Todten trifft; und ähnlich E 55. 56. dkld fuv l4TQe(drig dovgi' 
nXeiTog Mev^aog ngoff&sv i'&sv q)evyorta fisrdqigevov ovraas dovgl. 



'») vgl. über diese Stelle oben S. 81. Anm. 50 
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Vgl. 7 281. d 262. K 410. Wenn man die Richtigkeit des 
grammatischen Verhältnisses; wie wir es auffassen ; aner- 
kennt; so bedarf die Interpunction einer grossen Anzahl 
ähnlicher Stellen in allen unsern Ausgaben einer durchgrei- 
fenden Revision. 

Führt uns somit die vergleichende Betrachtung des 
Gebrauchs der participialen Accus ative bei Homer dazu, 
in den meisten Fällen eine besonders enge Beziehung dieses 
Casus zu dem Hauptverbum des Satzes anzunehmen; so stellt 
sich das Verhältniss der Dative des Participiums oft umge- 
kehrt heraus. Zwar fehlt es natürlich in der homerischen 
Sprache so wenig; wie in jeder späteren; an Beispielen solcher 
Participial- Dative, die sich aufs engste in die Structur der 
Periode einfügen; nach der Analogie solcher Beispiele, wie 
j4 365. rlri to« ravra idvitj <navx ayogeva) 5 /J 28. xa/Ahriv di (loi 
tknoi Xaov dyeiQoi^ari* E 40. itQ(&x(a yaq GtQtqid'iini fAStacpQhqi iv 
dÖQv nfj^av 682. X^Q''! ^ ^Q^ *** itqoGiövrr ß 367. ol di roi 
avM iovTi xaxd (pgcicdovrou oitiaiJo}' y 258. rqij y.i ol ovbl ^a- 
v6vxi ;fVT?i'y i<:ä yaiav sxevav d 367. 17 f* oIm bqqovxi (Jvvrivrsro 
v6<j(piv iralQMv X 233. inafiov di fioi oaüs Ttdvrn ^(x^nralvom 
'jtQog rjsQoeidia nhqriv. Vgl. A 546. B 295. F 138. J 277. 
392. 414. 468. 479. 511. E 150. 198. 313. Z 165. 187. 389. 
H 45. e 95. 258. / 32. 198. 261. 299. 318. 518. 602. 614. 
618. 682. K 71. 250. A 74. 447. 453. 684. M 200. 212. 218. 
428. 468. N 80. 86. 283. 317. 458. 807. 821. S 23. 141. 
445. 504. O 399. 464. 580. 586. 699. n 182. 485. 508. 516. 
565. 652. 715. P 134. 207. 303. 369. 438. 726. 741. 745. 
2 70. 99. 129. 210. 312. 472. T 80. 166. 208. T 128. 356. 
^h 35. 185. 483. 551. X 73. 283. 444/ W 109. 154. 305. 
379. 430. 464. 609. 656. 702. 704. 767. 787. ß 53. 210. 
235. 300. 414. 537, 705. 709. a 236. 317. ß 50. 250. y 56. 
390. 8 116. 208. 276. 427. 549. 572. 736. « 153. 155. 272. 
310. 474. r 54. 145. 147. 280. r/ 20. 83. 198. 306. ^ 172. 
208. 327. i 38. 445. x 105. 199. 202. 278. 419. 441. 494. 
561. 568. l 183. 340. 425. 439. 608. fi 24. 43. 233. 311. 
362. 429. V 34. 121. 280. 305. 338. | 25. 129. 194. 266. 310. 
160. 204. 263. 335. 420. 525. ^ 3. 39. 42, 98. 116. 136. 
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210. 220. Q 21. 47. 53. 83. 193. 281. 332. 344 442. a 93. 
165. 240. 406. 414. r 193. 238. 250. 331. 402. 463. v 4. 119. 
322. X 291. 338. 360. 412. xp 45. 185. 228. 239. 294. 361. 
o) 114. 239. 260. 311. 319. 474. 

Aber neben diesem, wie man sieht, weit verbreiteten 
Gebrauche, wobei die zahbreichen attributiven Participien 
natürlich nicht berücksichtigt sind, wird man in einer Reihe 
anderer Fälle in beiden Gedichten gerade in den Dativen 
der Participia eine Hinneigung zu einer selbständigen Hal- 
tung wahrnehmen. Es liegt in der allgemeinen, auf ein 
Ziel hinweisenden Natur dieses Casus, dass seine Wirkung 
im Participium nicht blos in der Unterordnung unter ein 
voraufgehendes Nomen aufgeht, sondern zuweilen in freierer 
Verbindung mit dem Hauptsatz in einer neuen unabhängigen 
Bedeutung hervortritt. Ich stelle einige Fälle dieser Art 
zum Vergleiche zusammen. 

1. B 781. 

2. H 4-7. 

mq 8h d'sog vavTri<jfv i sXdofiivo laiv edcoxev 

OVQOV, — — 

cog ctQa TM TQMSödiv isXdoiiivoiai gpayr/riyv. 

3. 487. 

Tqm&iv fA^v q' diaovöiv tdv cpdog' 

4. M 373. 374. 

Evrs MevsC'd'rjog (.fsyfcOvfiov 'KvQyop ixovto 

tsi^Bog iVrcg ionsg, — iirsiyof^^votGi ö' ixorto* 

b. 8 152. 153. 

xarslßsTO dh yXvtcvg aidv , 

v6(JTov oövQOfji^v or 

6. i 149. 

aeXadaritTi 8h vrivaX Ha&eiXofjisy Imla ndrza' 



1B6 
7. X 182. 183. 

« 

— — — oi^vQoCt di oi ahl 

(p&ivovGiv vvareq t« xaV fifiara ddxgv ^BOfjay 

8. f* 438. 

— — — ieXdofiivip di fAOi riX'&ov 
Sxpd' 

9. g) 209. 

yiyvoiaxo) d* (bg acpwiv iakdofiivoiciv indvo} 
omai dfioioiv 

10. (w 400. 401. 

(M cplX'y i<itB\ vooTriaaq ialdofidvoici fidX' rifiTv 

An allen diesen Stellen enthält das Participium nicht 
einen beiläufigen und daher leicht entbehrlichen Umstand 
des Hauptsatzes , sondern einen so bedeutsamen Theil des 
GedankenS; dass wir uns meistens veranlasst sehen werden, 
ihn durch angemessene Substantive oder andere Umschrei- 
bungen wieder zu geben. Zwar haben die Dative selbst 
ihren grammatischen Grund entweder in einer völlig regel- 
mässigen Construction, wie 2. 3. 6., oder sie schliessen sich 
nach bekannten Analogien leicht den Verbis, die einen Zu- 
stand oder eine Bewegung bezeichnen, wie in 4.5.7.8.9.10., 
oder "Wie 1. der im Comp. iirsGrsvdxi^s enthaltenen Präpo- 
sition im, an. Aber dennoch wird man eine freiere Stel- 
lung dieser Participia schon darin erkennen, dass an die 
Stelle der Dative ohne eine wesentliche Veränderung des 
Hauptgedankens, wenn auch nicht ohne Verwischung seiner 
feineren Nuancirung, auch absolute Genetive eintreten könn- 
ten. Noch einen Schritt näher an die Grenze des Ge- 
brauchs der sogenannten absoluten Casus tritt dieser par- 
ticipiale Dativ an einigen Stellen, wo in der Natur des 
Hauptverbums gar keine grammatische Begründung für ihn 
gegeben ist. Dass dieser Fall eine etwas eingehendere Er- 
wägung verdient, ergibt sich daraus, dass au einer dieser 
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Stellen y 227. die wenigen Worte: ovx Slv tfioiys iXnofihcp rä 
yivono' neuerdings eine ganz verschiedene Erklärung erfah- 
ren haben. Krüger Di. §. 48; 6. 2. übersetzt: „nicht als 
einem Hoffenden, wider mein Verhoffen würde dies mir ge- 
schehen;^ Fäsi: „nicht kann oder darf ich hoffen, dass 
dies geschehe, "mit der Bemerkung : „der Hauptbegriff liegt 
im Participium, und das Hoffen wird eigentlich nur verneint.* 
Ameis (l.Ausg.) erklärt: „dem Hoffenden d.i. ungeachtet 
meiner Hoffnung", wobei wir natürlich in seinem Sinne er- 
gänzen sollen „wird dies nicht geschehen." Die Differenz 
zwischen Krüger und Ameis liegt darin, dass jener die Ne- 
gation allein zu dem Participium, dieser allein zu dem 
Hauptverbum zieht; jenes ist unmöglich, weil der Fortschritt 
otJd' d &€oi tSg i&Houv unbedingt auf einen negativen Haupt- 
satz zurückweist; aber auch Ameis' Auffassung ist nicht 
statthaft: denn Telemachos kann sich nicht als hoffend be- 
zeichnen, nachdem er oben erklärt hat: ov itw rovro l^og 
reX^sc&at olta. Fäsi scheint mehr im Ausdruck seiner Er- 
klärung, als im Verständniss fehlzugreifen: denn wenn er 
auch sagt: „das Hoffen wird eigentlich nur verneint", so 
ist es doch offenbar nicht seine Meinung, dass etwa der 
Hauptsatz nicht negativ zu fassen wäre. Allein seine Um- 
schreibung des Satzes, die griechisch lauten würde: ovh av 
ihnolfiriv tdds yevia&ai, gibt doch nur die eine Seite des Ge- 
dankens wieder; es ist keine Frage, dass beides, die Hoff- 
nung und das zukünftige Ereigniss verneint wird, und wenn 
man daher umschreibend erklären will (was immer misslich 
ist), so müsste es heissen: ovx äv rdds yhovto ovö^ av iXitol" 
firiv^^y Die Richtigkeit dieser Erklärung wird sich auch 



^^) Man darf sich auch nicht durch den deutschen Ausdruck irren 
lassen, der, obschon dem griechischen nicht völlig entsprechend, doch 
dem Gedanken am nächsten kommt: „nach meiner Erwartung wird das 
nicht geschehen^, als ob so nur die Thatsache, und nicht die Erwar- 
tung negirt wäre: denn indem diese als maassgebend dem negativen 
Satze vorangestellt wird, erscheint sie stillschweigend als eine solche, 
die das Nichteintreffen des Ereignisses erwartet, oder, was hier einerlei 
ist, nicht erwartet, dass es eintreffen werde. Wenn in dem gleich folgenden 
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nach dem von Ameis so trefflich entwickelten ersten 
Ginindsatz zur homerischen Interpretation^ der auf die Gleich- 
mässigkeit des altepischen Stils mit Recht grosses Gewicht 
legt, durch den Vergleich mit einer andern gleichmässig ge- 
bildeten Stelle bewähren, cp 115. ov ni iaoi dx^vfiivoi rdda 5co- 
fiara norvia fjmjrriQ Xeinoi &fi* äXkq} iovaa. Auch hier scheint 
Fäsi bei richtiger Auffassung des Grundgedankens in dem 
Ausdruck noch eine Schwierigkeit zu finden, wenn er be- 
merkt : ^wird die Mutter nicht dies Haus zu meiner Betrüb- 
niss verlassen, indem sie es überhaupt nicht verlassen wird.^ 
Es ist aber wie y 227. festzuhalten, dass die Negation sich 
auf Participium und Hauptverbum bezieht, bei dem selb- 
ständigen Auftreten des Dativs aber, wie oben, der Gedanke 
nach den beiden Seiten zu entwickeln ist: „die Mutter wird 
dies Haus nicht verlassen und ich nicht diesen Schmerz er- 
leben." Für unsere eigentliche Betrachtung ist indess nicht 
sowohl die Beziehung der Negation, worin an dieser Stelle 
das Hauptbedenken liegt, von Wichtigkeit, als vielmehr die 
Frage, welches der Grund dieses participialen Dativs ist. 
Offenbar liegt derselbe nicht in einem grammatischen Ver- 
hältniss des Hauptsatzes, durch welches er gefordert wäre 
(wie in allen oben angeführten Beispielen, sondern in jener 
idealen Beziehung des Thatsächlichen zu dem Bedenden 
oder dem theilnehm enden Beobachter, für deren Bezeich- 
nung sich vorzugsweise im Griechischen, in beschränktem 



Beispiele («> 115.) die deutsche Uebersetzung nicht denselben Weg ein- 
schlagen kann (,,za meiner Betrübniss wird die Mutter nicht dies Haus 
verlassen^*), sondern nothwendig, obgleich immer noch ungenügend, sagen 
muss: ^die M. wird nicht zu 'meiner Betrübniss dies Haus verlassen,^ 
so rührt dies daher, weil der BegriflF der Betrübniss, nicht wie der 
der Erwartung durch die folgende Affirmation oder Negation seine 
Bestimmung erhält, sondern jener, um negativ verstanden zu werden, 
auch äusserlich unter die Herrschaft der Negation gestellt werden muss. 
Uebrigens wird jeder Kenner des Griechischen sich an diesem Beispiele 
erinnern, welche eigenthümliche (logische) Schwierigkeit öfters die 
Frage darbietet: ob die Negation in einem durch Participieu erweiterten 
Satze sich nur auf diese, oder nur auf das Hauptverbum, oder auf beide 
zugleich erstreckt 
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Maasse auch Im Lateinischen und Deutschen, der Gebrauch 
des sogenannten ethischen Dativs ausgebildet hat. Wenn 
nun in dem Casus an sich dieses Verhältniss im Allge- 
meinen angedeutet ist, so tritt ImParticipium die nähere 
Bestimmung der subjectiven Theilnahme als Wunsch; Hoff- 
nung; Abneigung u. s. w. hinzu ; und so gestaltet sich 
eine Ausdrucksweise, welche, da sie nur durch die feinen 
Fäden eines Innerlichen Anthells mit dem realen Inhalt des 
Gesagten zusammenhängt; der merkwürdigen Erscheinung 
der sogenannten absoluten Casus nahe verwandt ist. Die letzte 
Consequenz derselben tritt in den wenigen Beispielen her- 
vor, wo der Dativ des Participiums sich an kein vorauf- 
gehendes Nomen oder Pronomen anlehnt, sondern unab- 
hängig sich einem andern Casus zur Seite stellt. Der eine 
dieser Fälle Ist der oben (S. 144.) besprochene q 555. fisraX- 

Und wenn wir dort diesen auffallenden Dativ durch die 
Einwirkung eines verwandten Ausdrucks; der dem Dichter 
aus geläufigerem Gebrauch vorschweben mochte, begreiflich 
zu machen suchten; so wird sich die Ausweichung zum Da- 
tiv durch die Hinneigung desselben zu jener ethischen Wir- 
kung, von der wir eben sprachen, um so leichter erklären. 
Ein zweiter Fall dieser Art K 187. cjg rwv vrfiviiog vizvog 
dito ß}.8q)dQouv oloiiXei vvxra cpvXactTOfi^ifoidi yaxtjv ist zwar 
in der äusseren Erscheinung dem ersten gleich, da der Da- 
tiv des Participiums ohne grammatische Verbindung auf 
den Genetiv rd^v folgt; aber der Dativ hat hier weniger 
einen ethischen Charakter, sondern scheint wieder durch die 
Analogie verwandter Wendungen herbeigeführt zu sein, wie 
etwa des toT<ji 8h T8(mofi^voiai fi^ag tiä iaiisQog ^X&bv (a 423 ) 
oder >cal vi& «' odvqofihoKSiv böv q)(iog rieKoto ((p 226.) und \p 
241. >iai vv h' odvQOfi^voKJi q)dpri QoöoödurvXog r^fug' an welchen 
beiden letztern Stellen das Pronomen gänzlich fehlt. Sie 
alle aber legen uns die Bemerkung nahe, dass die home- 
rische Sprache sich auf dem Wege befand, auch den Da- 
tiv des Participiums neben dem Genetiv, der durch die 
grössere Mannichfaltigkeit seiner Beziehungen Immer mehr 
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das Uebergewicht erlangte, zu jener Ausdrucksweise zu 
verwenden®^), die wir der äussern Erscheinung wegen die 
der absoluten d. h. aus dem grammatischen Zusammen- 
hang ausgeschiedenen Casus nennen, in der That aber nur 
dann völlig verstehen, wenn wir uns ihres inneren Verban- 
des mit der Periode bewusst werden. 

Vor Allem aber werden wir diese Bemerkung begrün- 
det finden bei einer genaueren Betrachtung der participialen 
Genetive, in welchen der absolute Gebrauch der Partici- 
pien, wie man ihn gewöhnlich bezeichnet, seinen constanten 
Ausdruck in der griechischen Sprache gefunden hat. Eine 
gründliche Beurtheilung der mannichfaltigen Erscheinungen, 
welche in dieser Sprachform zusammentreflFen, wird von zwei 
Gesichtspunkten ausgehen müssen, welche hier beide zur 
Geltung kommen': einmal von der Einsicht in die Natur 
des Participiums, welches bei aller formalen Abhängigkeit 
von seinen Umgebungen, die seine nominale Ausprägung 
mit sich bringt, niemals seinen Antheil am Charakter des 
Verbums, die Fähigkeit zur Bezeichnung der wechselnden 
Thatsachen und Zustände ganz^ aufgiebt, und zweitens 
von der richtigen AuflFässung des Verhältnisses des Gene- 
tivs, wie es allen Modificationen seiner praktischen Verwen- 
dung zu Grunde liegt. Die letztere, bei welcher es sich 
nicht um die ursprünglichste Bedeutung des Casus, sondern 
um seinen in das Leben der Sprache eingedrungenen und 
zur Herrschaft gelangten Gebrauch handelt, ist in der treff- 
lichen Abhandlung von Schömann im ersten Heft des er- 
sten Bandes der Höferschen Zeitschrift für die Wissenschaft 
der Sprache S. 79. bis 92: ^Was bedeutet yenxri 'jzrwoig'i^ 
so klar und sicher aus der einzig richtigen Erklärung die- 
ses wahrscheinlich von den Stoikern eingeführten, von den 
lateinischen Grammatikern miss verständlich in den casus 



^*) Als üeberrest dieses Sprachgebrauchs sind die bekannten fast 
absoluten Dativ-Participia der Prosa: (aiovri, ixßfhri., awfXortif oKOTtoviid- 
VW, ßovXofAha, d-ilorvt und ähnliche zu betrachten. Vgl. Matthiä Gr. 
§. 383. Krüger Gr. §. 48, 5. A. 2. 
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genetivus umgewandelten Terminus hergeleitet; dasB ich 
nur an ihre Hauptresnltate' zu erinnern brauche. Mit rich- 
tigem Blicke erkannte die älteste griechiBche Orammatik, 
dass; wenn alle obliquen Casus zur Darstellung eines Ob- 
jectsverhältnisses im weitesten Sinne dienten^ der sogenannte 
Genetiv bei weitem di6 umfassendste Verwendung in dieser 
Beziehung findet; dass er vielfältig in die Gebiete der bei- 
den andern hinübergreift; und durch eine leichte Verwand- 
lung der jedesmaligen Satzbildung die Stelle eines jeden 
derselben vertreten kann: sie nannte ihn daher mit Becht 
die yevixr] nraicigf d« h. nicht casus genetivuS; Zeuge- oder 
Ursprungsfall; sondern casus generalis; als diejenige Form 
des NomenS; welche die verschiedenartigsten Verhältnisse 
zu umfassen im Stande ist^^. 

Sehen wir nun näher zu, welche Wirkung das Zusam- 
mentreffen der an sich bedeutungsvollen Bildung des Par- 
ticipiums mit einer so viel angewandten CasusfonU; wie es der 
Genetiv ist; in der altepischen Sprache hervorruft. Es kom- 
men innerhalb dieses Gebietes in grösserem oder geringerem 
Umfange alle die Möglichkeiten vor; welche die gewöhn- 
liche Grammatik dem Genetiv zuweist: die Abhängigkeit 
vom Verbum in gewissßn Kategorien; vom Adjectiv im Po- 
sitiv wie im Comparativ und Superlativ; vom Pronomen; 
von Präpositionen und den ihnen verwandten Partikeln; und 
vom Substantiv im subjectiven wie im objectiven Verhält- 
nisse. Was zuerst die Verba betrifft; welche nach bekann- 
ten Analogien Genetiv-Objecte zu sich nehmen; so dienen 



^^ Wenn es bei der Feststellung der grammatischen Terminologie 
vor Allem auf Erkenntniss und Üebersicht des historischen Thatbestan- 
des ankommen musste, so scheint mir die Bezeichnung der ^'«nxi} nruo^ 
in obigem Sinne fflr die griechische Sprache noch immer so zutreffend, 
dass ich die „Anfänger der rationellen Sprachlehre** um ihretwillen 
nicht minder bewundere, als um der scharfen und klaren Einsicht wil- 
len, die sie in der Wahl des Terminus o^TMcrixi} fOr den ron den Lateinern 
noch unglücklicher missverstandenen casus (uxtisativui, nach Trendelen- 
burg's einzig richtiger Darlegung (Actt soc. graec. I. p. 119. sqq.) bewie- 
sen haben. 

11 
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die sich ihnen anschliessenden Participia in ähnlicher Weise 
zur Ergänzung derselben und zur Bestimmung der die Ein- 
wirkung herbeiführenden oder begleitenden Umstände, wie 
wir das bei den participialen Accusativen S. 151. beobach- 
tet haben. Es sind vornehmlich zwei weitreichende Arten 
derselben; welche hier in Betracht kommen; und in der ho- 
merischen Sprache die mannigfachsten Variationen derselben 
Construction nach sich ziehen: die der Sorge und Trauer, 
und die des Hörens und Vernehmens. Ueberall hat 
man zu genauerem Verständniss darauf zu achten, dass das 
Participium sich nicht als gelegentlichen und entbehrlichen 
Zusatz seinem Nomen oder Pronomen anhängt, sondern 
einen integrirenden Theil des eigentlichen Verbal - Objects 
ausmacht, imd dass daher auch unsere Ueber Setzung so sehr 
wie möglich jede Trennung beider zu vermeiden hat. Dem 
wahren Sinne von 477. 478. c^^-bv y iyto ovy, dk»yl^oj ^wo- 
fi^vYiQ und 482. 483. ov asv lyrnya axv^ofi^vrig dXiym entspricht 
viel mehr Jacob's: „und gar nicht werd' ich beachten, ob 
du mir grollest" und „mich kümmert es gar nicht; ob du 
mir zürnest"; als Vossens: „doch dein, der Zürnenden; acht' 
ich nichts". Am richtigsten trifft das griechische Participi- 
um der deutsche Infinitiv ; wo er siph anwenden lässt, wie 
A 181. bei Voss: „Nichts auch gilt mir dein Gi:ollen". Nur 
durften weder Uebersetzer noch Herausgeber die Synonyma 
die nur den einen Begriff vollständig ausführen und auf 
dasselbe Object sich beziehen, durch Interpunction ausein- 
ander reissen: die Stelle muss geschrieben werden: ai&Bv d* 
iyia ovx dlsyl^o) ovo* oO^ofxai yor^ortog, ohne Komma nach 
dleyi^o). Vgl. 106. Ganz in derselben Weise ; wie der 
allgemeinste Ausdruck des sich bekümmernS; finden sich 
zur Bezeichnung des geringeren oder stärkeren Qrades des 
Affectes construirt: xtjdatj'&ai. x 357. o^ t^ f^ev aisl omccü 
iv rifisrigti) HridiffKezo naidog iovcriq* Si 422. wg roi xtidovrou fid- 
TtaQsg '&8o\ vlog silog xa\ viKvog ir&Q iovroq* sammt dem negati- 
ven W 70. ov iiiv fi8v ^wovrog dxyidsig, dllä Oavov^g' und dem 
unzweifelhaft dazu gehörenden Futurum 353. ovxhi vcHi 
oXkviih(üv jdavacov xeHadriaofi8{y' vctutiov neq y so dass es der 
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Bedeutung; wie der Construction nach gleich steht dem 
ovdi vi) Gol itsQ ivTQiiiBTca cplXov ^To^ dv8\piov Htafiivoio* 553. 

— aivvc'&ai. mit seinen verschiedenen Nebenformen : ^ 556 
flf. (TCM) If ^Aicuoi — — d^vr^f^ed^a qiOifihoiO diafi.'jteQ^g' 77 16. 
Twv X8 fidk' dfAcporiQüiv dtiaj^olfie'da rs&vriukiuv. — oÖVQSd'&ai 
335. okoqi^Qea&ai 202. — xoXova^at N 207. 660. 
-2" 337. ^ 23. — daxaX^v r 159. 

Die Verba des Hörens und Vernehmens, welche nach 
dem oben S. 150. A. 76. Bemerkten bei Homer bis auf zwei 
Ausnahmen die Participia im Genetiv zu sich nehmen, sind 
axotfOy nsv^oficu, Mio, d\(o und inato}^ und einmal ^vnrifu und 
yiyvoiffKO}. Im Allgemeinen enthalten diese participialen Ge- 
netive ebensowohl das indirecte Object von einer durch Bot- 
schaft vermittelten Nachricht, wie das unmittelbare des 
selbst vernommenen Wortes oder Tones. Im Besondem 
aber stellt sich der homerische Sprachgebrauch so heraus: 
dass nev&oficu in dieser Construction ohne Ausnahme nur 
Objecte der vermittelten Kunde — die Stellen sind j4 257. 
iV522. P 379. 428. T 322. 337. a 281. ß 215. 264., an 
welchen beiden letztern Stellen noch v6arov ausdrücklich 
hinzutritt; — xAtJw nur Objecte der unmittelbar gehörten 
Rede — A 453. / 509. K 47. /J 76. (verbunden mit dem 
Genetiv 6n6q) U 236. (mit dem Accusativ Inog) y 337. b 505. 

— zu sich nimmt: denn ß 30. {^i %vf dy^ü.ir\y crgarov exXvev 
iQXopLivoio) gehört' der objective Genetiv mit dem Inhalt der 
Kunde nicht zu dem Verbum IhIvsv^ sondern zu dem Sub- 
stantiv dyyeliriv. Auch bei aVw, das mit participialem Gene- 
tiv nur zweimal K 189. und A 463. vorkommt, bezeichnet 
dieser den vom Ohr vernommenen Ton: on^or^ in\ Tqomv 
dhisv iovTMv und TQ'tg 8' dtsv id^ovrog dQrilq)ilog Mevt^aog. Mit 
dnoi^ix) verhält es sich aber so, dass bis auf eine an allen Stellen 
der Ilias^ {A 381. 396. Z 281. K 276. 199. 506. 476. 
und ^ 452.) die participialen Genetive eine nähere Bestim- 
mung des Redenden enthalten; — nur Si 490. aU,' rjroi xet' 
v6g ye ai&sv ^dovrog dxoiSmv xaigsi ist es das Object der ver- 
mittelten Nachricht; — in der Odyssee dagegen beide objective 
Beziehungen ungefähr gleich häufig vorkommen: die ver- 

11* 
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mittelte: a 289. ß 220. 375. d 728. 748. 1 458. n 301. q 2l5. 
493., die unmittelbare : ß 423. y 95. 8 325. (an beiden Stel- 
len mit hinzutretendem fiv'&ov) -0^95. 534. 564. < 497. >c 221. 
II 265. (verbunden mit fivxTi&fiov) t 419. qp 211. Das Cha- 
rakteristisclie dieser sämmtlichen Participial-Genetive als in- 
tegrirender Theile des Objects tritt am deutlichsten hervor, 
wenn man mit ihnen an zwei andern Stellen solche Parti- 
cipien vergleicht, welche nur einen gelegentlichen Umstand 
beschreiben, unter welchem das Hören vorgeht: r79. icxTa- 
6t og iihv üctkov dxovsiv und f 325. vvv di^ <jtiq (abv axovcov, 
iiie\ noigog ov nor uKOvaag QaiOfi^vav^ wobei zur Vollstän- 
digkeit das eigentliche Object des Hörens durch ein Uyof- 
Tog, avioiiivov noch zu ergänzen ist; wie wir wirklich a 221. 
222. die beiden Participia, des Objects und des gelegent- 
lichen Umstandes, verbunden finden: KlQxrig ivdov äxovaa 
rtidovarig dn\ xaXij hrov iitoi^ofi^rig fi^yav äfißQotov» Auch hier 
ist die gewöhnliche Ihterpunction nach xaXy nicht zu recht- 
fertigen, da sich das Part, inoiypiiifrig dem voraufgehenden 
deidovarig nicht coordinirt, sondern subordinirt. Endlich ist 
noch zu bemerken, dass die Analogie der gebräuchlichen 
Verba des Vernehmens und der innere Grund ihrer Struc- 
tur, der wie bei anderen Sinnenverben in der partitiven Na- 
tur des von ihnen Wahrgenommenen liegt, einmal auch 
yiyvoicxdt} (J 357. (hg yvoj ymoiihoio) und ^vvitifu (ß 76. rov d* 
dyoQevovtog ^vvero ^avd^og Mev^aog) in dieselbe Verbindung 
nach sich gezogen hat : beiden Fällen stehen zum deutlichen 
Erweis der ursprünglich partitiven Beschafi^enheit jener Ge- 
netive andere mit bestimmten Substantiven gegenüber: A^ 71. 
72. iivia yoLQ fjiez6<izi<JÜe Tioöcih i^dh xnifjidoov qef lyvcov dntov^ 
Tog, und -ß 182. cjg (pd&\ 6 dh ^w^rixa {^adg ona (^tovriad- 
crig^ und in anderer Weise verschmilzt die Structur vou 
dxovo} mit der von yiyvoSdxco ^ 452. roto d* avevßev iomog 
bfioxXrizriQog dxovaag Syvon. 

Bei allen übrigen Verbis, bei welchen zu ihrem regel- 
mässigen Genetiv-Objecte noch eine prädicative Bestimmung 
im Participium hinzutritt, ist das Verhältniss ein entfernte- 
res, so dass in derselben, ähnlich wie bei den Accusativ- 
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Objecten, wohl ein bedeutsamer Umstand, doch nicht ein 
integrirender Theil des Objeetes enthalten ist. Das ist na- 
mentlich öfters der Fall bei Verbis des Erzielens und Er- 
strebenS; wie dxovz^fa 118. rov S^ i(^vg fisfiac^rog dxovrias 
Tvdhg viög' N 183. 516. S 461., oQ^ywfiat N 190., irifu N GbO., 
iQcito T 223., wohin auch dvrd(o gehört: er 254. — der Fülle 
und des Mangels: ^^if^oi 215. itlrj'&sv ofiwg ikmov ta xa\ 
dvdgwv danKndiüv silofAivojif. 300. -ö^ 17. t 207. de^ofiat. a 
253. — des Erinnems und Vergessens: o 23. xovQtdioio q)Q,oio 
oiSichi (i^fivriTcu TB'&vriorog, X 389. ei 8h •O'avovroov ^sq xa- 
raX'q&ovT* eh *j4ldao' und einige wenige von verwandter Be- 
deutung. 

Wenn aber in allen bisher besprochenen Fällen der 
Grund des Genetivs deutlich in dem regierenden Verbum 
liegt, und das Participium sich dieser Einwirkung näher oder 
entfernter anschliesst, so ist diese innere Verbindung weni- 
ger klar in jener wohlbekannten Wendung der Odyssee 
von der gern gewährten Spende der SchafFnerin a 140. d 56. 
ri 176. 139. i^qiCofiimi nagsovrcuv und den verwandten Aus- 
drücken: Ti 166. doQnov dh ^sivM rafiiri d6z(o Svdov iortcav o 77. 
94. diVnvov iv\ fisyaQotg rstvxetv aXig ivdov iovrav. Ich möchte 
Ameis' Frage zu a 140: „was für ein Genetiv?*' nicht so 
unbedingt beantworten: j^ein partitiver." Denn wie auch 
die vielleicht nicht ganz passend herbeigezogenen Stellen 
g? 183. (iit dh criarog svsixe fiiyav rqoxov Ivdov iortog) und T 
320. (avTag ifiit xt/p axfirivov iioaiog Ha\ idrj^vog ivdov iovzcDv) 
beweisen, wirken auch andere Einflüsse auf diese Genetive 
ein, welche von dem Verbum allein nicht ausgehen. Wir 
glauben darin einen der Anfange der sogenannten absoluten 
Casus erkennen zu müssen, auf die wir weiter unten zu- 
rückkommen werden. Das zuletzt angeführte Beispiel ist 
eins der wenigen, wo sich an einen vom Adjectiv (aTifirivog) 
abhängigen Genetiv ein Participium in demselben Casus an- 
lehnt; mir ist nur noch ein anderes v 355. 356. bekannt: 
eidoiküiv da iikiov TtQoüvQOv, TiXelri dh Ka\ avkrl isfi^vcjv "Egeßaadsy 
und ein Fall des Comparativs ^ 109. og rs (xoXog') nokv 
ykvxuav fi^Xnog t^araXsißofihQto dvdqwv iv arri'&Baatv d^srai T^vre 
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yditvog' womit auch noch einige vom Superlativ abhängige 
Genetive verglichen werden können ^ wie x 72. iUyxioTB Ja>- 
ovxwf' 229. dyavöravov ^6vt(ov. Offenbar stehen aber ai^ 
allen diesen Stellen die Participia dem attributiven Gebrauch 
sehr nahe. 

Häufig genug dagegen sind die Fälle ^ wo die partici- 
pialen Genetive von Präpositionen regiert werden, und zwar 
von mqh 476. n 757. P 120. 182. -2 173. 195., überall 
von dem Kampfe um den Gefallenen, in der Odyssee aber 
« 135. y 77. von der Nachforschung nach dem Vermissten ; 
von iic: 154. ^ 360., von vn^g: 665. und von den prä- 
positionalen Adverbien dhriri f 287. n 94. und xdgiv O 744. 
und vielleicht von ifdov v 16., wenn man die Genetive rov 
dymoiihov nicht lieber unmittelbar von xQodlri abhängen lässt, 
und evdov als wahres Adverbium mit iXanret verbindet. An 
vielen Stellen endlich erscheint vno in dieser Verbindung, 
so dass dadurch ausdrücklich der bestimmende Einfluss, 
welchen der im Participium enthaltene Vorgang auf die 
nachfolgende Wirkung hat, hervorgehoben wird: der spätere 
Sprachgebrauch würde auch ohne die Stütze der Präposi- 
tion durch sogenannte absolute Genetive, dasselbe Verhält- 
niss ausgedrückt haben. Fälle der Art sind B 334. n 211. 
dfiqli dh vrisg CfisqdaXiov xovdßricav dvadvrmv vn ^Aiocmv d 422. 
423. ciff S" or iv aipaX^ nolvrix^i xvfia d'akdatjrig oqw^ inaa- 
ci&nqov Zsqi^Qov vno Mmfcaycog' M 13, 74. ovxät litevz oUa ovV 
&yyakov dfnov^ecd'cu axpoqqov nqoxi darv eh^'&^rcoDV Vit ^Ajoimv' 
JS 210. 220. OTfi r' tait cdXmyX acrv cteQiTrXofidfoav driUav vitb 
'^vfioQuiar^mv i 484. und 541. inlva'&ri dh ßdXoujaa xareQ^ofi^vrig 
vno n^rqrig* wohin auch der sich öfter wiederholende Aus- 
druck gehört: datdcjp vno Xafinofievdmv 2 492. r 48. yp 290. 
Noch näher an die Gränze des absoluten Casus rücken die- 
jenigen Beispiele, in denen die Präposition im zwar gram- 
matisch mit dem nebenstehenden Verbum, von dem sie nur 
durch Tmesis getrennt worden, zu verbinden ist, aber doch 
ein bemerkbarer Einfluss von ihr auf den nachfolgenden 
Genetiv übergeht; wie B 95. 96. vnh dh tjrsvaxl^sro yala Xcmv 
V^oroav* 574. 575. vno 8h Tqmg xsxdöovro dvdqdg dHOvrltSüavrog' 
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ff* 260. rov fih T6 itQOQiovroq vno \priq)Td8g anaaai ox^svvrai ^^ j ja 
auch Cf^ 593. 594. ndhv d^ d'jto xf^^og ogovaev möchte ich der zu- 
nächst zum Verbum gehörenden Präposition aW eine ähnliche 
Einwirkung auf das folgende Parlicipium ßXri/iivov zuschreiben. 
Wie wir nun bisher schon von mehreren Seiten zu dem 
Punkte geführt sind, wo die participialen Genetive sich mehr 
und mehr von ihrer Umgebung lösen, und ein Zweifel über 
ihre wahre Construction entstehen kann ; so ist das nament- 
lich in den beiden letzten Verbindungen der Fall, in wel- 
chen sie noch vorkommen; mit verschiedenen Pronominibus 
und mit Substantiven. Wir stellen zuerst einige Beispiele 
der ersteren Art zusammen: 1. E 665 ff. rd fihv ov zig ina- 
(pQ/iaar' ovS* ivoriasv f^riQov i^egvacu Ööqv fieihvov, oqp^^ inißalri, 
ü^evdortoiv' 2. / 74. itoXXäv dygofAivcuv r^ nsiaeou og xev d()l<TTriv 
ßovXriv ßovhvcri* 3. K 235. 236. rov /ihv dri iraqov y aiQijasaif 
ov H id'ihric^ay q}atvofJidvojv xov agunov 4. M 428. 429. ilfihv 
&cs(p GXQB(^OdvTi fjterdqiQSva yvfAvco&elri fiaQvafAhmv 5. A^ 578. 
679. 17 fikv (jnoQori) d'n:onXayx^si<^c^ %diAai ndae, Kai rtg ^A^a^^v 
f*aQva(jtdv(ov fierd noüai xv^ivdofi^rriv ixofuaüBv' 6. 3 563. aldo^ 
fihmv dvdgojv nXiovsg coot ijh izicpavxai* 7. 450. P 292. raj^a 
f avrqi fiX'&s xaxov, tö oi ov rig igi^xaxsv iefidvoDV nsQ' 8. X 494. 
r(ov d' iXBxiüdvxoiv ^o^ihtiv xtg rvc&ov inio^BV' 9. 'P 370. 371. 
naxauSCB dh '&vfi6g ixdipüov flurig iBfiivoiv* 10. v 21. 22. /tiif T«y' 
btcUq(üv ßXdiiTOi iXavvovtoDVf bnÖTB aitBQxolax^ igBr/AoTg' 11. v 100- 
(prifiriv rlg (loi gpacT^w iyeiQOfiivoiv dvd'Qoincov* 12. w 507. dvÖQmp 
fiUQvafJthojv iva re xQlvortou aQtarot. Die grammatische Ter- 
minologie wiri wohl kein Bedenken tragen, an den meisten 
dieser Stellen die betreffenden Genetive als partitive zu 
bezeichnen, und damit ihre Abhängigkeit von dem de- 
monstrativen, relativen oder indefiniten Pronomen, wozu 
hier auch die Superlative K 235. und w 507. zu rechnen 



88) Man könnte an dieser Stelle sich yersucht fühlen, geradezu zu 
schreiben: rov fi^v t« n^oqiovroq iVo» allein hauptsächlich um des Verses 
willen, in welchem die Cäsur sicher nach n^^ionoq fällt, ist dem Schol« 
zuzustimmen: ij vito itqoq t6 o/AeT/vT«*, tV 1; imovu,vtvvTüu>. Doch be- 
weist die Bemerkung, dass ihm auch die andere Beziehung nicht unbe- 
kannt war. 
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sind, behaupten ; doch wird sie damit kaum an einigen, wie 
3. 5. 7. 9. und 10. das wirkliche Verhältniss genügend aus- 
gesprochen haben. Denn selbst (ptuvofihiov rov aqunov (K 
235.) heisst nicht blos: „den tüchtigsten der hier vor dir 
stehenden*, sondern mit Beziehung auf den eben geschil- 
derten Wetteifer lässt der freiere Genetiv noch einmal die 
Beihe der Helden an uns oder an Menelaos vorübergehen: „von 
Allen, wie sie sich seinen Blicken darstellen. '^ Das t^^ l^)^ai- 
cSf fiaqvafihoiv {N 579,) ist nicht völlig wiedergegeben mit: 
3,einer der kämpfenden Achäer", sondern das fioQvafiivoiv 
malt dort, wie M 429. uud w 507., lebendiger das Gewühl 
des Kampfes; dfl,s rwr d' iletiadrcmv (X 494.), wie das iXav- 
vovTtov (v 22,), und iyaiQOfihiov (y 100.), hat neben der Ab- 
hängigkeit vom Pronomen auch seine Geltung als Ausdruck 
einer selbständigen Thätigkeit; und noch mehr ist dies bei 
den Genetiven an den übrigen Stellen der Fall, so dass 
man sie durch verschiedene Conjunctionen auflösen, und E 
667. selbst bezweifeln wird, ob das CTtevöorctov überhaupt 
noch mit dem voraufgehenden ov rig in Beziehung stehe. 
Doch nehme ich das in dem Sinne an, dass in dem natür- 
lichen Sprachgefühle des Dichters noch die äussere Verbin- 
dung mit dem Pronomen auf den später folgenden Genetiv 
hinwirkt, dieser aber an seinem Platze die freiere causale 
Bedeutung annimmt: ^weil sie in grösster Beeiferung 
waren. '^ 

Was wir hier an den sogenannten partitiven Genetiven 
wahrnehmen, dass ihre Participien über die nächste Be- 
ziehung mit ihrer Einwirkung auf die ganze Periode hin- 
ausreichen, das gilt in noch höherem Grade von denjenigen,, 
die sich den Substantiven anschliessen. Denn so ungemein 
häufig auch die participialen Genetive sind, die ihren Grund 
in einem nebenstehenden Substantiv haben, so sind doch in 
diesem Verhältniss solche Fälle selten, in welchen durch die 
einfache Abhängigkeit die Bedeutung des Casus erschöpft 
wäre. Prüfen wir genau das erste Beispiel dieser Art in 
der Uias u4 46. 47. ixXay^av d'* ag^ oiarol in difiojv itooiihoiOy 
avxQv Hivri^^nog* so ist zwar grammatisch keine Frage 



169 

darüber^ dass beide Participial-Genetive in nächster Abhängig- 
keit Yon iofifav stehen; aber man wird doch bald erkennen, 
dass die deutsche Uebersetzung, die sich lediglich auf dies 
Yerhältniss beschränkt: ^auf den Schultern des zürnenden 
u. s. w.*^ den vollen Sinn der Stelle nicht wiedergibt, son- 
dern diese auch den thatsächlichen Vorgang ausspricht: 
^da er zümte*^, oder vielmehr, wie ich diese Stelle (nach 
S. 130.) ohne Komma nach x(aofihoio schreiben und auffas- 
sen möchte: „die Pfeile klirrten auf seinen Schultern, wie 
er selbst im Zorn sich heftig bewegte.* Sehr ähnlich ver- 
hält es sich mit der Stelle O 689. dfi^\ dh nrXri^ GfieQddkaop 
xQordqiOim tivdcaero futgrafAhou) und X. 32. dg tov }(aLcog Shxfigie 
negi ani&aaai -d^iovrog^ wo die Participia iMtqvafihoio^ ^dowog 
zwar entschieden von den Nomm. ^ifAi^f, ^aLcoV abhängen, 
aber zugleich in einem Causalverhältniss zu dem ganzen 
Vorgang des Satzes stehen. Nicht minder ist an den unter 
sich verwandten Stellen B 182. «5^ q)d&\ b dh ^v^xs ^mg 
o<jta qicovricdtjrig und v 92. vrig d* aga xhuovarig ona avvß-sro dtog 
X)dv668vg klar, dass die Genetive von o^a regiert werden; 
aber die Wirkung der Participia ist damit nicht erschöpft, 
sondern ihr zeitliches Verhältniss macht sich auch in dem 
Unterschiede geltend, dass das Verständniss (^vvhpis) der 
Bede der Göttin erst nach dem Abschluss derselben (90^7- 
adisrig, Aorist), das Vernehmen (ai^v^iro) der Klage seiner 
Gattin schon während ihres Verlaufes (xAmotfcn;^, Präsens) 
eintreten konnte. Wie sehr verwischen sich diese feineren Be- 
ziehungen des lebensvollen Ausdrucks auch in unseren besten 
Uebersetzungen : „da erkennt man die tönende Stimme der 
Göttin** Voss; „und jener vernahm der Unsterblichen Worte" 
Jacob; „aber der Klagenden Stimme vernahm der erhab'ne 
Odysseus" Voss; „doch der Weinenden Stimme vernahm 
der edle Odysseus" Jacob. Noch schärfer tritt derselbe 
Unterschied und das Mangelhafte unserer Nachbildungen 
hervor, wenn man K 457. und % 329. (p&ayyofidvov f agt rov 
ys ndgri aovlriaiv iiiix^ri vergleicht mit T 419. dg aqa (poDvrfaav- 
Tog iqiwBg Igxb&ov avdi\v. Trifft an der letzteren Stelle der 
deutsche Ausdruck wenigstens den Sinn: „Jener sprach's. 



\ 
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und die Macht der Erinnjen hemmte den Laut ihm'' Voss; 
y^Sprach's : da hemmten ihm gleich die Erinnjen wieder die 
Stimme^' Jacob; so bleibt an der ersten Voss weit hinter 
der anschaulichen Lebendigkeit des Griechischen zurück: 
„dass des Redenden Haupt mit dem Staub hinrollend ver- 
mischt ward;'' und Jacob's Versuch ihr nachzukommen; 
streift ans Komische : ;,dass sein Haupt noch sprach^ indem's 
hinrollt in dem Staube." Ja, es ist vielleicht nicht ein ein- 
ziges Beispiel in beiden Gedichten , wo man mit dem deut- 
schen Participial-Genetiv nach einem Substantiv zum Aus- 
druck des Griechischen ausreichte, weil in diesem ausser 
seinem nächsten Zusammenhang mit dem regierenden No- 
men jedesmal noch eine begründende oder bedingende oder 
zeitliche Bestimmung des Hauptgedankens liegt ^). 

Das erste Verhältnisse das der causalen Begründung, 
ist seiner Natur nach ein weit reichendes und der fortschrei- 
tenden Erzählung der in einander greifenden Begebenheiten 
so entsprechend; dass die meisten Fälle unter diese Kate- 
gorie fallen werden. Auch da, wo die Zeitbestimmung mehr 
hervortreten soll, wird doch selten eine Andeutung des 
Causalnexus ganz fehlen. Heisst es A 456. cS^ xwf fuayofid' 
mav yhsxo iairi t« novoq r«' / 595. rov ^' mgmto ^vfAog «koi;- 
01^0$ Kaxd Igya* und fA 203, rmp If aqa dstcdvraip ix ^^^v 
i^ueaz' iQ^tfid* — so verkennen wir zuerst nicht die gram- 
matische Abhängigkeit der Genetive von den Substantiven 
iaxq T« novog r«, ^vfiog und xei^wi^, haben sodann die Angabe 
des Zeitpunktes in den Genitiven zu beachten: ;;als jene 



^) Am scheinbarsten könnte man gegen diese Bemerkung Fälle an 

führen, wie JV 659. TtotPfj ^ ov n? wa*<Jo? ^ylypiro riO-pf]0)Tog (vgl. 2 499 
4» 28.), oder « 408. '^d nv' dyyfXiTjp nurqhq q>4qth i()XOfi4poto (vgl. ß 30. 42 

in der einzig richtigen Erklärung von Ameis) oder ß 428. uftgH 6i nvfm 
art£(ftj nof^fpv^ov fiiyäk* Huxe rtjhq iovofiq {^S\* •^ ^62. y 281. ^ IL). Aber 
dennoch wird man sich grade aus der deutschen Uebersetzung durch 
attributives Participium überzeugen, dass diese nicht den vollen Sinn 
des Griechischen wiedergiebt, und entweder durch Substantive (für den 
Tod des Sohnes, von der Heimkehr des Vaters) oder durch verbale Um- 
schreibung (wie es dahin fuhr) nachhelfen müssen. Vgl. S. 53 f. 
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im Kampf auf einander geriethen; dieser die argen Dinge 
vernahm; Schrecken die Gefährten des Odyssens ergriff;^ 
aber erschöpft wird doch erst das Verständniss, weim wir 
den ursächhchen Zusammenhang gleichfalls erkennen^ und 
dort das Geschrei und Getümmel; hier den Zorn^ und end- 
lich das Entsinken der Ruder als die Wirkung jener ersten 
Vorgänge auffassen. So oder ähnlich; bald mit dem lieber- 
gewicht auf Seiten des zeitlichen^ bald des causalen Ver- 
hältnisses stehen die participialen Genetive an unzähligen 
Stellen; vgl. F 13. 14. 289. J 174. 214. 420. 450. ^B 161. 
505. 532. Z 3. 64. 135. 561. / 250. 463. 635. K 457. 
M 151. A^ 19. 72. 132. 245. 291. 343. 498. S 401. O 564. 
600. 614. 690. 715. n 71. 308. P 62. 761. 2" 246. T 376. 
418. 21. 303. yf' 385. 679. e 61. 316. 432. 478. « 166. 
390. H 1?3. ;i 194. 417. fi 46. 249. 265. 440. 5 60. 92. r 
204. 440. (p 70. 178. x 38. 329. ^p 147. 206. « 69. 100. 346- 
534. u. s. w. 

Eine nähere Prüfung dieser und ähnlicher Beispiele 
wird besonders^ zu der Wahrnehmung führen; dass das 
Band; welches die participialen Genetive mit den begleiten- 
den Substantiven verknüpft; an Stärke und Innigkeit des 
Zusammenhangs ein sehr verschiedenes ist; und in manchen 
Fällen sich bis zu dem Grade lockert; dass der Sprachge- 
brauch späterer Zeit es überhaupt nicht mehr anerkennen; 
sondern die Genetive als absolut auffassen würde. Wegen 
der Bedeutung; die wir grade der Beobachtung dieser sich 
allmählich ausbildenden grammatischen Erscheinung beilegen; 
machen wir noch auf einige Wendungen des homerischen 
Sprachgebrauchs aufmerksam ; in denen der angedeutete 
Uebergang zum sogenannten absoluten Ausdruck vorzugs- 
weise sich zeigt. Dahin rechnen wir zuerst die Fälle, wo 
nach Substantiven; die eine schmerzliche Theilnahme be- 
zeichnen; objective Genetive folgen; die in einem Participium 
die nähere Begründung jener enthalten: so nach a^og M 
392. 2aqnrfiorci d' a^og yhaxo rkav}iov dniovxog* N All* 5*458. 
486. ig e(fax\ ^AqyUoiai d' a^og yivBX st^aiihoio' II 581. Ha- 
T^dx^ d^ äg* ayipg yivBxo cp^ifAhov haQoio' P 538. 539. (in der 
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Odyssee scheint kein Beispiel von ä^og in dieser Verbin- 
dung vorzukommen); nach nh&og A 417. toiJtoi ^"^ av iiiyn. 
it^v^og lä^cum duay&ifrmv A 250. üqanaqov ^d i niv^og iqtd-ctk" 
fiovg ixdXvtpe xaaiyviJTOio <jt8a6rvog' q 489. 490. Ti^A^fta^o^ d* iv 
fAh xQodiri iiiiya <itiit&og as^ev ßXrifidvov* 2 89. iva xai aoi niv^ 
{>og iv\ qiQstfi fnvqlov «% (so, nicht «wj ist. zu schreiben; vgl. 
H 340. / 245.) nouJdog omocp^ifiivou} und ähnlich nach SXyog 
S 164. noU.d ydg aXye^ exet nargog natg oixofJihoio' und nach wd- 
'd-og S 144. dXkd im! X)dva6riog nod'og cuwrai ofxofA^voio. Ueber- 
all wird nur eine der Auflösungen^ die wir bei den absolu- 
ten Constructionen anzuwenden pflegen, dem Sinn des Grie- 
chischen sein Eecht anthun; aber dennoch dürfen wir nicht 
zweifeln, dass die Genetive selbst zunächst ihren Grund in 
jenen Substantiven haben. Würden diese durch eine andere 
Ausdrucksweise ersetzt, po würden die Genetive auch ihre 
Stelle behaupten, und der absolute Gebrauch hätte sich 
vollständig entwickelt. 

Ein ähnliches Verhältniss beobachten wir an den zahl- 
reichen Stellen, wo eine dem Auge oder Ohr auflallende 
Erscheinung mit ihrer Veranlassung vorgeführt, und diese 
durch participiale Genetive ausgedrückt wird, welche nur 
durch ein schwaches formales Band mit den entsprechenden 
Substantiven zusammenhängen, und durch eine geringe 
Wandlung der Sfructur als absolute dastehen würden. B 
153. dwri d"* oi'Qavov Ixev olxads iefihcDV* 457. 458. wg rmv ig- 
XOfidvo}v dno x<^^^ov d^Btsnealoio aiyXri i^0Liiqi(tif6(o(ja di ai^/gog ov- 
gavov mev K 483. zdlif dh crovog wqwt dernfg aogt d^stvofidvojv 
524. Tgcidov dh xkayyri xe x(ä, aanerov wqto xvdoifiog ^vvorviDf 
auvdfg* M 151. 152. cig rtav xofjmei xahtog in\ an^&eaai (paeiifog 
avT-qv ßaXXofidvwv 338. 339. roaaog ydg XTvnog r[evy awTi} d' otl- 
qavov iKBV ßaXXo/JidvoDV aaxitov te xcä 'mitoxofiotv rQvqioXemv **) 



^^) Es ist an dieser Stelle nicht mehr Grund, als an allen ähnlichen 
(vgl. oben B 153.), nach *i«v zu interpungiren. Wenn die Uebersetzung 
sich auch wie bei absoluten Casus verhalten wird, so scheint es mir 
doch nicht unwichtig, im griechischen Text die noch nachweisbare Ver- 
bindung aufrecht zu erhalten. 
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n 637. 769. r 66. 158. X 401. W 234. x 122. 123. ätfia^ dh 

xttxog xovaßog Hard vifag o^a'^fir dvdgmv r dU.vfA^vct)v vrimv d' afia 
dywfisvdoDV* 556. MWfihtav d' hdgoiv ofiodov xai dovitov dxofiaag* 
A 606. 5 412. xXayyfi If dansrog (oqto avcjv avXi^ofißvdoDV r 208. 
wg riig Tifx«TO xaXd 9ra^if<a Sdxgv j^Bo^lcrig' i 308. 309. t/; 41. oi 
185.; auch vom Geruch a 173. xov xtä xiwf/ihoio ^log xard 
lahioßathg dia eiinrig ig yaXdv tb xa\ ovqhvov ixar avT^erf, Die- 
sen Fällen verwandt ist wieder eine grosse Zahl von sol- 
chen, wo die Genetive der Participia in nächster Beziehung 
zu den Bezeichnungen von Körpertheilen oder Waffenstücken 
stehen, wie sie besonders in den Erzählungen von Kampf 
und Schlachten erwähnt werden: vgl, jd 420. dstvov d* eßga^s 
•^alKog in\ (nii^eaaiv dvaxtog ogwiihov* K 457. % 329. (pd'syyo" 
fjiivov d^ dga xov ys xagri xopinciv ifil^^* ^ 158. ai^ ag vn 
järgsldri ^Ayafi^fivon ntnre xdgriva TgoocDV qpIvyoiTwv A^ 290. 291. 
dU.d XBV fi ardgvoDV rj vqdvpg dvtidasuv ngooam iefihoto fisrd ngo^ 
lidytav oagujxvv O 714. 715. dXXa fihv (cpdayava) ix xsigcÜv yoL- 
fiddtg iticov^ alXa ^ dit* (Sfjuüv difdgwv lAogra/ihmv' TL 308. 775. 
P 47. 387. 761. i 442. ndvrwv oVaw insficUsro voUra og^oov £<y- 
TctorcDV (i 248. 249. ijöri rdSv ivoriaa nödag xoCi x^^Q^ v^eg{^ev 
v\p6c* daigofAivaiv* ^r 92. \p 147. 205. 206. wg q}dro, rrig d^ avrov 
Xvro yovvwta xa\ q)CXov rirog CTifiar* dvayvovcrig^ wo in den Aus- 
gaben gegen die Analogie so vieler ähnlichen Fälle mit 
Unrecht nach firog das Komma gesetzt wird. 

Es verdient noch besondere Beachtung; dass an nicht 
wenigen der angeführten und ihnen verwandten Stellen die 
Participicn auch ohne Nomen erscheinen, so dass die Be-% 
Ziehung aus dem Zusammenhang zu ergänzen ist, auf den 
isolirten Genätiv aber ein besonderes Gewicht fällt, welches 
noch durch die fast regelmässige Stellung zu Anfang der 
Verse vermehrt wird. Wir machen auch auf diese minder 
auffallenden Nuancirungen des homerischen Sprachgebrauchs 
aufmerksam, weil wir darin Symptome des Ueberganges zu 
dem völlig absoluten Auftreten der Participial- Genetive zu 
erblicken glauben. Wenige Beispiele werden zum Erweis 
des Gesagten genügen: A'' 132. 133. \i)avov d^ mnöxoiJLoi xogv- 
&Bg )Mfi'rrgoTai q>dXoiai vsvÖvtmv* 341 ff. avyri ;faXx«/t/ xogv&tüv 



' \ 
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&!to XafMtoiiBvouav &taQT^f»y re rsötJfi'qxTtav oax^atv rs (fiativtav iq- 
jl^ofiif(av afivdtg' 11 774. noUA dh isq^iddia fiByctk' daitlÖag 
iarvcpAi^av iiaqfafiiffav dfKp* aMv T 157. HagHatgs dh ycUa 

An diese Beobachtung aber schliesst sich endlich auch 
diejenige solcher Fälle an^ in denen der Genetiv des Parti- 
cipiums an einen andern Casus des Nomons oder Pronomens 
sich anlehnt. Wenn wir oben S. 159. an den wenigen Stel- 
leu; wo der Dativ in dieser auffallenden Emancipation er- 
scheint, eine Annäherung an den absoluten Sprachgebrauch 
erkannten, zu dem auch dieser Casus in beschränkterem 
Umfang sich hinneigt, so haben wir wohl ein Recht die 
schon ansehnlich zahlreicheren Fälle, die wir vom Genetiv 
in dieser freieren Verbindung nachweisen können, als das 
letzte Stadium vor seinem völligen Durchbruch zur Selb- 
ständigkeit zu betrachten. Von einem solchen Genetiv nach 
voraufgehendem Accus ativ sind mir nur zwei Fälle be- 
kannt: d 646. ri ae ßlrj d^xovtog^^) dnriVQa vfja fiiXouvav wo 
Ameis, dessen Bezeichnung „rhetorischer Genetivus abso- 
lutus^' ich mir zwar nicht aneignen kann, sehr treffend da- 
rauf hinweist: „dass er die' Ursache der Gewaltthätigkeit 
schärfer und deutlicher, als a^xoi^a wäre, hervorheben soll;'' 
und T 413. 414. rov ßdXe fiiocov axoiTi <iioddQKrig dtog l^^dlevg 
vcira nuQataaovrog, wo freilich aus der Note des SchoL A. 
ovt(og xard ysvixfiv nagataaovrog zu ersehen ist, dass Andre 
nagaiaoopra lasen. Ob dieser Lesart indess der Vorzug zu 
geben ist, wie Ahrens Philolog. VI. S. 24. meint, ist mir 
doch zweifelhaft, weil das nebenstehende vöka, nach der 
oben nachgewiesenen Analogie ähnlicher Ausdrücke von 
Körpertheilen (vgl. auch unten das Beispiel des Dativs 
i 256. 257. und % 17. 18.) um so leichter zu dieser Auswei- 
chung in den Genetiv leiten konnte, da die gleichlautende 
Casusendung (rwra ^noQatGaorca) bei verschiedener Beziehung 
dem natürlichen Gefühl des Dichters widerstreben mochte. 



^) Dass tKotp und uixtuy ganz den Participien gleich angesehen wer- 
den, rechtfertigt sich hinlänglich durch ihren Gebrauch. 
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Bleibt also auch an dieser Stelle einiger Zweifel übrig, so 
ist das Vorkommen der patticipialen Genetive nach Dati- 
ven^ zu denen allerdings eine grössere Verwandtschaft in 
Betreff des hier zu erwägenden Gebrauches, wie oben ge- 
zeigt worden; vorhanden war, durch acht deutliche Beispiele 
gesichert; von denen zwei auf die IliaS; sechs auf die Odys- 
see kommen: 1* S 25. 26. hlxs di tsq^i itBQ\ iQot yoknog dkei- 
Qris vvcGoiiiffav ^iqisoiv ra 9ca\ Sy^^aiv dfiquyvoiaiir 2. 17 531. 
OTT« oi cüx' vKovas (i^yag S-eog avl^afiivoio^ 3. ^ 155 — 157. 
liaka itov 6(piai '&vfji6g alkp ivcpQoavi^riaiv ialvBxai eivexa aeVo^ 
kavaaövroiv roi6vde 'ddXog loqov aicoixvevaav 4. i 256. 257. 
iSg icpad-^* vfitvlf avre ywcsicXda'&ri qiCkof rjzoQ detadvvcov qi&öyyov 
re ßoQvv avxov xb nilMQov 5. 458. 459* t^ k^ oi ipii(paX6g 
ye dtd an^og aU,vdtg äXXri d-aivofiivov ^alotxo ^Qog ovdai* 6. | 
527. OTT! qd oi ßiOTov itsQtxjidsTO voGq^v iövrog* 1. q 231.232. 
nokXd oi diiqDi yd^ G(pdka dvÖQoiv ix naXa/Aamv ^Xavgoä dnotgl- 
tpovai dofiov xdra ßaXXofA^voio* 8* % ^'^' 1^* ^^^^S di oi 
hnsas xstQog ßXrifiivov^'^), wozu noch der verwandte Fall. 
X 75. 76. zu rechnen ist, wo statt eines Farticipiums eine 
substantivische Apposition im Genetiv erscheint : aijfid'c^ fioi 
j^svai 'Jtohijg in\ d'tvl ^ciXdaarigf dvÖQog Övifrrlvoio, Wenn 
wir an dieser letzten Stelle uns den unregelmässigen Geni- 
tiv am leichtesten daraus erklären, dass im zweiten Verse 
die Ausführung des im vorigen ausgesprochenen Wunsches 
gleichsam anticipirt, und somit das ofifia dvdgdg dvaniifoto xäi 
iacofievotai nv&^a&ou schon als vollendet, kaum mehr als von 
Xavcu abhängig, gedacht wird, so ist es doch klar, dass in 
allen voraufgehenden Fällen der zum Genetiv ausweichenden 
Participien durch dieselben die den Hauptgedanken beglei- 
tenden Umstände in grösserer Selbständigkeit aufgeführt wer- 
den, als es durch den streng abhängigen Dativ geschehen 
würde. Wir bemerken zugleich, dass die Präsens -Farticipia 
entweder, wie in 1. die Schilderung eines dauernden Vor- 



®^) A 458. ulfiq di ot onaa&irtoq dvioavro (wie mit Aristarch richtig 
gelesen wird) gehört nicht hieher, da ot auf *09vaatv<:^ onuaB-inoq auf. 
^j^/oc zu beziehen ist. Zenodotos freilich schrieb: ol antaaO-ino^. 
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ganges y oder wie in 3.5.6. und 7. die Voraussetzung eines 
angenommenen Falles enthalten; dagegen die Aorist -Par- 
ticipia in 2. 4. und 8. die auf das Hauptverbum ursächlich 
einwirkenden Thatsachen aussprechen. Die Frage aber : 
aus welchem Grunde kommt gerade der Genetivus in diesem 
und vielen anderen Fällen zu dem Vorrechte, wie ein selb- 
ständiges Glied des Satzes zum Ausdruck der begleitenden 
Umstände verwandt zu werden, führt uns 



3. 

zu einer näheren Betrachtung der grammatischen Erschei- 
nung des sogenannten absoluten Genetiv s. Indem wir 
die verschiedenen Wege verfolgten, auf welchen dieser Ca- 
sus auf dem Gebiete des Participiums, seiner umfassenden 
Natur als /ewxt} vrrcuai^ gemäss, die mannigfachsten Ab- 
hängigkeits- Verhältnisse auszudrücken geeignet und berufen 
war, gelangten wir jedesmal an einen Funkt, wo seine Ver- 
bindung mit dem übrigen Satzgefüge kaum noch zu erken- 
nen war, und seine eigentliche Wirkung über diese nächste 
Beziehung hinaus reichte. Wir erinnern insbesondere an 
die oben S. 167. und S. 168. besprochenen Fälle, und he- 
ben noch einige andere hervor, in welchen sich die unklare 
Stellung des participialen Genetivs zwischen einer abhängigen 
Nebenbestimmung und einem selbständigen^ Satzgliede deut* 
lieh zu erkennen gibt. / 462. 463. Sv^"" ifjiol ovxiri ndfinav 
i^riTver iv q)Qea\ '&vfA6g itargog jmoii^voio xata fiiyuQa or^oig)«- 
G&ar streng genommen gehört hier der Genetiv natgog j^oio- 
fihoio zu fi/yaqa, aber niemand wird glauben ihn durch einen 
deutschen Genetiv in dieser Verbindung wiedergegeben zu 
haben; eben so wenig würde aber auch die Uebersetzung 
durch eine Conjunction „während oder da der Vater 
zürnte,^' dem engen Anschluss des griechischen Ausdrucks 
völlig Genüge thun. Im richtigen Gefühle haben die lieber- 
Setzer verschiedene Aushülfen gesucht, Voss: „vor dem er- 
eiferten Vater einherzugehn in der Wohnuug;" Jacob: „mit 



177 

dem erzürneten Vater zugleich in dem Haus zu verkehren/^ 
zi 214. rov S* (oiOTOv) i^aXxofi^foio ndhv äyev öl^hg oyxoi' s 432. 
433. dig d"* 0T8 novkrSnodog S-cddfifig i^sXxofihoio ngdg HorvXridofo^ 
qnv nwtivcä Xdiyyeg Ixorcnr r 204. zrig d^ ag* «Kovot/crt/s ^h da- 
xQva, TTfxfiTo dh XQ^' ^0 s^ch allemal die Bezeichnung dea 
Zeitmoments mit dem einfachen Ausdruck der Angehörigkeit 
verbindet. Da sich nun durch die häufige Anwendung die- 
ser Form, die besonders in der Abhängigkeit von den ver- 
schiedenartigsten Substantiven, wie oben nachgewiesen, her- 
vortritt, das Sprachgefühl an diese Wirkung des participi- 
alen Grenetivs zum Ausdrucke der mannigfaltigsten Neben- 
umstände eines Hauptsatzes gewöhnte; so löste er zuerst 
die grammatische Verbindung mit der übrigen Stmctur da, 
wo er flir sich allein, ohne begleitendes Nomen oder Pro- 
nomen auftrat (vgl. oben S. 173.), und gab sie fast gänzlich 
auf, wenn er, wie an den zuletzt (S. 174.) besprochenen 
Stellen, sich an einen andern voraufgehenden Casus an- 
schloss. Doch ist in beiden Fällen noch der bestimmte 
Punkt im Satze nachzuweisen, der die anziehende Kraft ai|f 
den Genetiv ausübt: in dem ersteren das regierende Sub- 
stantiv, im zweiten der Accusativ oder Dativ, der^für das 
Participium das Subject hergibt. Wenn endlich auch diese 
Anknüpfungspunkte wegfallen, und das Participium mit sei- 
nem eigenen Subject im Genetiv nicht im Anschluss an ir- 
gend einen Theil des Satzes, sondern als freier Zusatz zu 
dem Ganzen hinzutritt, so ist die grammatische Form vol- 
lendet, die wir den absoluten Casus nennen. Im eigent- 
Hchsten Sinne ist diese Benennung immer ungenau: — denn 
es duldet der Satz, das Abbild des Gedankens, kein unor- 
ganisches Glied; auch haben wir die zusammenhaltenden 
Fäden bis dahin, wo sie sich der Wahrnehmung entziehen, 
aufzuspüren versucht; — aber der äusseren Erscheinung 
nach müssen wir zugeben, dass diese Genetive in ihrer so 
ungemein ausgebreiteten Verwendung sich als abgelöst 
von dem Hauptsatze darstellend^). Und so finden sie sich 



^) Ich weiss nicht zu sagen, von welchem Grammatiker die Bezeich- 

12 



178 

denn anch; wenn auch nicht in derselhen Ausdehnung, wie 
in der späteren Gräcität; doch schon zahlreich genug im 
Homer. Diejenige Anwendung; welche später in der his- 
torischen Prosa bei weitem die vorherrschende ist, in der 
Reihefolge der Ereignisse die zeitlich vorangehenden in Gre- 
netiven der Aorist -Participien den verbis finitis, mit grös- 
serer oder geringerer Betonung des Causalverhältnisses, 
voraufzuschicken; ist im epischen Sprachgebrauch noch 
nicht üblich; wenigstens nicht im Fortgang der Erzählung. 
Allerdings finden wir absolute Genetive im Aoristus in ziem- 
licher Anzahl; allein ihre Bedeutung ist überwiegend cau- 
sal; meistens in hypothetischen Verbindungen; und an den 
wenigen Stellen; wo sie sich einem historischen Bericht an- 
schliessen; enthalten sie einen mit demselben in naher Be- 
ziehung stehenden; einwirkenden Umstand. Die zahlreiche- 
ren Fälle der absoluten Genetive im Präsens ; zu welchen 
wir auch einige Beispiele präsentischer Perfecta zählen, 
dienen vorzugsweise zur Zeitbestimmung; wenn schon auch 
bei ihnen ein causales Verhältniss öfters zugleich zu beach- 
ten ist. Der Unterschied zwischen Präsens und Aoristus 



nusg der casus absoluti herrührt. Auch G. E. A. Schmidt in der 
lehrreichen Abhandlung über die Mängel der üblichen grammat. Lehr- 
bücher in der Zeisschrift f. d. Gymnasialw. IV. S. 634. bemerkt nur, 
dass sie vor Sanctius vorkommt. Von der andern Benennung der ge- 
netivi (u. ablatiyi) consequentiae bemerkt er richtig, dass Priscian 
zu ihr Veranlassung gegeben. Die Hauptstelle ist XVJIJ. §. 14. p. 1121 
P. quando consequentiam aliquam rerum per genetivum significant 

Graeci: oT t»? ^/av Cwvto? xul ^ni ;(8-on diftnoiitivoio aol *olXri<; na^i vrivol 

ßufjf tag x*^^? (TTolon (A 88.), higuscemodi sensum nos per ablativum pro- 
ferimus. Unter consequentia versteht er offenbar einen begleiten- 
den Umstand, und damit ist die Sache zwar nicht wissenschaftlich er- 
klärt, doch historisch richtig bezeichnet. Eine entsprechende griechische 
Terminologie dafür scheint sich nicht ausgebildet zu haben: wenigstens 
enthalten alle betreffende Stellen der homerischeu Scholien keine Spur da- 
von, und auch Schmidt bringt keine befriedigende Benennung aus den Gram- 
matikern bei. Die Abhandlung von Wannowski : theoria casus qui dici- 
tur absolutus. Königsberg 1825 bis 1828 berührt die historische Seite 
der Frage nicht. 
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zeigt sich am deutlichsten^ wo beide neben einander in der- 
selben Periode erscheinen : X 381 ff. 

bI S" ayet diJL(pi itöXiv avv tev^sai iraiQri&(S(i8i^, 
oq)Qn xi XI yv^iiBV Tqtamv voov ov xiif S^ovciv' 
fi xazaXBhjJOvoiv noXiv axQriv Tovde necövrog^ 



^^ Ich will aus YeranlasBung des verschiedenen Tempus dieser Par- 
ticipia einen andern Fall, der nur in dieser Beziehung, aber in keiner 
andern, mit dem obigen verwandt ist, berühren , weil es nicht leicht ist, 
tLber seine Auffassung zu einer sicheren Entscheidung zu kommen: ich 
meine die bekannte Stelle von den Aethiopen « 24. ot fth Svaof»ipov 
^YmQlovog, ot S* dviöyrai;, £s drängen sich dabei die beiden gleich schwie- 
rigen Fragen auf: wie ist das Tempus, wie ist der Genetiv zu fassen? 
Fäsi und Ameis erklären das Svaoft^vov^ wie ich glaube, mit Recht, für 
part aoristi, sagen uns aber nicht, in welchetn Sinne. Fäsi fasst den 
Genetiv mit Nitzsch örtlich als den Bereich , innerhalb dessen etwas ge? 
schiebt; wenn ich recht verstehe, also auch die Participia prädicativ und 
absolut: in der Gegend, innerhalb deren Hyperion untergeht u. s. w. 
Ameis erklärt sie für Genetive der Zugehörigkeit^ abhängig von ot fih 
un4 ot S4y Aethiopen des untergehenden und des aufgehenden Hyperion : 
ihm sind also die Participia attributiv. Ich will keine von beiden Auf- 
fassungen für unmöglich erklären; aber ich finde auch für beide keine 
irgend genügende Analogien im ganzen Homer; und der Unterschied der 
Zeiten bleibt ganz unberührt. Wenn ich manche Eigenthümlichkeiten 
des Sprachgebrauchs, welche im Eingang der Odyssee, sei es ganz allein 
oder nur neben wenigen ähnlichen Fällen, sich finden {TtoXtWQOTrog, u^yv- 

/Arfyog^ flfio&fv, jrf^fvyÖTfgfTffQ^TrXofidvotp^viaifriaPfdfdalaTat, vnl^ fto^y u.S.WA 

erwäge, so ist es mir am wahrscheinlichsten, dass die Ausdrücke Svoo- 
fj^hov ^Ygrt^ovog und uviovroq die poetisch (durch das ungewöhnliche 'yTCf- 
fjiovoq) ausgeschmückten Bezeichnungen der Himmelsgegenden des Wes- 
tens und Ostens sind, wie sie zu allen Zeiten (occidens, oriens, ponente, 
levante) im Mittelmeere üblich waren. Was aber den Unterschied der 
Tempora betrifft, so beruht er wohl nur auf der .in der Natur begrün- 
deten Wahrnehmung, dass das Charakteristische des Sonnenuntergangs 
in dem Schwinden des letzten Strahles liegt, von welchem er scharf 
begränzt ist, der Aufgang aber, durch die vorschreitende Bewegung der 
Sonne eine längere Weile fortdauernd, einen solchen Abschluss nicht hat 
Wir finden daher auch bei der entsprechenden Zeitangabe diesen Un- 
terschied beobachtet: äf* ^fkiat upmpti (v 362.), aber cifi ^tXio) xaroävpri 
TT 366. und /? ffdXtov HttraSvvra ^ 570. 582 i 424. Nur die seltene Form 
dvaofidwov, die doch nur für Aorist zu halten ist, wie vielleicht auch /^ij- 

12* 
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Die Troer werden entweder die Veste verlassen^ weil 
Hektor gefallen ist, oder sie werden noch ferner ausharren 
auch jetzt, da er nicht mehr lebt; im Aoristus liegt der 
Grund des erwarteten Weichens, im Präsens nur die Be- 
stimmung der Zeitumstände, unter denen sie weiter kämpfen 
werden. 

Zum tibersichtlichen Vergleiche stellen wir aus beiden 
Gedichten die sämmtlichen Beispiele zusammen, die nach 
der Auffassung unserer Grammatik als wahre genetivi ab- 
soluti angesehen werden können. Es verdient dabei be- 
merkt zu werden, dass, während bei den Fällen der Prä- 
sens-Participia das Verhältniss zwischen Ilias und Odyssee 
ein normales ist, nämlich 28 zu 24, bei denen des Aoristus 
sich der auffallende Unterschied zeigt, dass gegen 17 Fälle 
der Ilias nur 4 der Odyssee kommen^ und auch von diesen 
Bchliesen sich die drei ersten ihrer rein zeitlichen Bedeu- 
tung nach mehr dem Gebrauche des Präsens an. Ohne an 
diese Bemerkung eine voreilige Schlussfolgerung knüpfen 
zu wollen, erlauben wir uns nur die Andeutung: dass die 
Anwendung des absoluten Aorist-Participiums zur Bezeich- 
nung einer ursächlichen Einwirkung unzweifelhaft einen 
Fortschritt des Sprachgebrauchs von der einfachen Angabe 
gleichzeitiger Umstände durch Präsens-Participia voraussetzt. 
Es bleibt aber immer eine schwer zu lösende Frage, wie 
weit das seltenere Vorkommen einer sprachlichen Wendung 
auf Rechnung unvollkommener Entwickelung oder zufälliger 
Umstände zu setzen ist. 

Die Beispiele der absoluten Aorist -Farticipien sind fol- 
gende: 

1. 37. (468.) (tig [iri <rcdv^eg oX(üvrai oßvaoafjihoio rsoio, 
2. 164. sQQe^ xaxri yAiffi/, in6\ ovx d^avrog ifiito nigyfuv ij^«r/- 



oöftivoq (Tgl. oben A. 50.)) ist das Eigenthümliche unsrer Stelle. Was 
den Genetiv betrifft, so fasse ich ihn gleichfalls Örtlich , doch im engen 
Anschluss an die pronominalen Artikel oS iiiv^ ot 64^ „die in östlicher, 
und die in westlicher Richtung^ ; ähnlich wie stQdiQtjq und nqviAviif: f* 2S0. 
und V 75, und das roCxav rov fr/^ov v ^0. und I 219. 
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QO)v imßriaecu. 3. / 425. 426. iiteX ov acpiaiv fids (ßiirig) y hol- 
firi, r[v vvv iqiqdaaavro, ifiBv diüofitivlaavrog. 4. K 246, ro^zov 
f ianofiivow xa\ ix itvgog ai&ofi^voio äficpm vooTTjaaifiev, 5. K 
355. 356. Sknato yStq xard d'vfiov ditoinQ^xpovrag iralQovg ix 
jE^gJcoi' ihaiy ndhv "Exrogog orqvvarcog, 6. ^ 458. aifjia di ol 
önaaüivTog dviacvio. 7. 509. jwif 'ndg fup itokiiAoto fisraxhv&^vTog 
iloiev, 8. A^ 409. xaqqjaliov di oi dan)g im^gi^avTog dvaev #y- 
Xsog, 9. 5* 521. 522. ov ydq ol ng bfiotog imaniaüai <ito(fiv fißv 
drSgafv rqeatjdvroiv^, ot« t« Zeig iv q)6ßov oQffri. 10. 328. U 
306. Iv&a d" dvfiQ ikev dvöga xadaGd^aiGtig vofiivrig tiyejiovav. 11. 
T 61. 62. t(p X ov röaaoi l^yaiol odd!^ ikov danexov ovdag Sva» 
fABvi(av vno liQ&iv ifjiev ditofArinaavTog, 12. 74. 75. (dg £q)aO\ 
ol y iidqxicav ivxvT^fiideg *Ai(uo\ fArjnv dTtemovrog fisya&vfwv' /7ij- 
Isüovog. 13, 289. 290. roloi ydq to« fm ^awy iniraQQO&ca 
eifihv Zrivog inaivijoavzog, 14. 436. 437. fhoTßsy xlri d-q vm dii" 
otafASP; ovdh toacsv dg^drcotr it^QOiv, 15. X 46. 47. x(ü yuQ vvf 
ovo naXdiy Avxdova xod noXi5do)QOVj ov dvvafiai idieiv Tqdtav eig 
aarv dXivzdDv, 16. 287. 288. xai xsv i}.aq}Q6T€Qog noXefiog Tqcl- 
eaci yivoiTO asto xataq^^iiihoio» 17. 383. ^ xaraXelxpovciv noXuf 
axQTfiP rovös nscdrtog. 1. a 16. dJX ors' öri hog 'ql&s negmlo- 
fiivcov iviavrdiv, 2. X 248. X^^^9 y^vcu^ q^iXorrixi' neginXofiivov ö* 
inavrov ri^scu dyXad rixvou 3. 5 475. vv^ Ö'* dg^ iTtriXüa xaxri 
Bogiao nuaorcog, 4. oj 535. 'rtdfxa ö^ iit\ x^ovi ntitte "deäg Sita 
q}ü)vri(Td<Trig. Von diesen Fällen sind rein historisch nur 6. 8- 
10.12. und aus der Odyssee 1.3.4.; alle übrigen haben hy- 
pothetischen Charakter. 

Dagegen finden sich Participia des Präsens in entschie- 
den absolutem Gebrauch in beiden Gedichten in bedeutend 
grösserer Zahl. Es sind folgende: 1. -^ 88. ov ng ifisu fwj^- 
Tog xa\ in\ y;&ov\ ösgxofjiivoio ao\ xoiXrig itagd niva\ ßagslag xetgag 
i'KoiaBi. 2. B 550. 551. iv&a di (iiv ravgotai xa\ dgvstotg iXd- 
orcai xovgoi lä&rivcäoiv negneXXofAivotv inavrüv, 3. JE 202. 203. 
fiq [jLoi öevolaro qiogßrig dvdgmv eiXofiivojVy sita&orsg idfisfou ddirip. 
4. 499 — 501. dg If dve/iog a^vag qiogiei iegdg xat* dXoadg dvdgoSr 
XiXfiokcDrf 0T8 rs ^av&rl JrifnlTrig xgtrri ineiyofAivcov dvifimv xagnöp 
T« xoä a^vag. 5. 864. 865. otri d' ix vs^piojv igaßevvii q^alvercu 
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driQ xavftatOii i^ dv^fioio dvca^og Sgvvii^volo^^y 6. H 63. 64. 
oiri dh ZeqfVQoio i'^svwco novrov im q)Q\^ ogw/i^voio vt'ov, 7. © 
521. 522. qpvlaxi) öd rig iiinsdog icno}, jtt^ ^x^^ aiaik&riai n6hv 
Xaaif diteSfrojv. 8. 537. 538. xelaerou ovrri&elg^ itoXisg ^ dfiqP 
'avrdv hatgoty rjeUov dvtovrog ig avqiov. 9. / 573. 574. xcüv dh 
xd-^ dfiq)\ niSXag ofAodog xa\ dovnog oqojqsi nvQyav ßodXofidvwv, 10. 
S 96. 97. og x^eou noXifioto awaaraorog (Perf. mit Präsens- 
bedeutung) xaV dvrfig vfiag ivffa/Xfiovg SXalP iXxdfisv, 11. 100. 
ov ydq l^^^ioi <5yii\covaiv itoXsfJiov vqwv SXaS* iXxofisfdeov, 12. O 
190. 191. fi TOI iydv iXa^ov nohriv aXa vouifiev aiei noXkoiiivcof, 
13. 548. 6 d* 6q)Qa fihv eiKitodag ßovg ßocx iv Ueqadxriy driUov 
dnov6(jq)iv iovrcop, 14. P 265. dfiq)) öd t' axQai tjidveg ßoöataiv 
iQevyofidnig aXog ,l?cu. 15. 392. 393. äcpag dd rs ix/idg ißn di&' 
vii di t' dXoiq^ri itokXwv kXxomaiv^ 16. 532. ol d* fiX&ov xad''* 
ofxtXov iralgov xixXijaxorcog, 17. -S* 10. xal [iot isv^ev MvQfudovfov 
xov agiarov In ^(oorcog ifisTo x^Q^"^^ ^^^ Tgciwv Xslxpsiv (pdog 
i^sXfoto. 18. 605. 606. doid dh xvßiartiTriQe xax' avrovg fioX'nfig 
f'^dg^ovrog idlvsvov xard fidaaovg. 19. T 210. ng\v S^ ov n<ag 
av iuoiye cpIXov xard Xatfiov ielri ov noaig ovdh ßgöoaig, kxalgov 
T8&vrid)rog. 20. T 404. 405. (hg oxs ravgog ijgvyev iXxofisvog 
*EXix(oviop dfzqii avaxra xovgcav tXx6vrojv» 21. ^^ 522. 523. d>g 
ore xanvbg icjv etg ovgavov svgvv iKYirai aarsog al&ofihoio. 22. 
X 163. 164. rd dh fiiya xetrai dsd'XoVy i] xghtog rjh ywq, dvdgog 
xaraxs'&vriütlrog. 23. 431. 432. xixvov^ iym deiXfi xl w ßshfiou 
aha na&ovaa^ gbv dnoxed^rriqixog ;^ 24. .^ 520. 521. 6 Öd x' dy^i 
(idXa rg/x^i, ovdi xi noXXri xdgri [isaariytgy noXdog nedioio ^iovxog. 
25. 598. 599. xoXo dh dvfiog idv^ri wg si xe itegX (Txaxvsaaiv 
iigari Xrilov dXdr'iffxowog, 26. ß 243. 244. ^yiixkgoi ydg fxaXXof 
^Axcuotaiv d-fi ?<jea&e xbIvov xed'vriMxog, 27. 248. oi d* laav «Sw 
citBgxd(^di^t^io y^govxog. 28. 289. infi\ dg ai ye '&vfi6g oxgvvei in\ 
vriagy ifiito f*hv oiix i-d'sXoi^arig, — 1, a 390. xa( xev xovx' i&i- 
Xoifju Jtog ys didovxog dgia&at, 2. 403. 404. [iri ydg o / iX^oi 
dvrig og xig a ddüofxa ßiriq)iv xxrjfJtax' dnoggalauy 'l&dxrig Ixt vair 



^) Richtig geben die Schollen die Strnctur an: oS» qxavtrm d^g dn 
"vi^itiv dvaahq M/mv ogvviiivQv in ttavfuiroq, mit der Bemerkung : ^ ^ 

drri T^( finxa. 
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atadarig. 3. ^ 19. gleich -2" 606. 4. d 392. 393. o rtl roi iv 
fisyoQOiai xaxiv t dya&ov ts rhvxrou oiy^oiihoio a^d'sv SoXtxriv 
bdov oiQyotXiriv rs. 5. 717. ovo* ag* h* Sxhi dh^q(^ tq)^so&ou 
noU,6}v xara ohov iovrcuv. 6. s 286. 287. ^ fidlM Sri (lereßo^- 
Xwaav S-eoX aXXotg dji(f X)dvarji ifieXo (lez' Ai'&ionBcaiv i6<nog» 7. 
I 390. 'Jtdvra di Ol ßkiqiao' dficpl xa\ oqiQvag avasv dwiiri yhjvrig 
Houofi^vrig. 8. x 469. 470. dJX ors dij ^' ivtavrog iriv^ ne^ ^ 
SvQanov cigai fArfvcÜv (p^wovctav, 9. A 294. 295. £ 293. 294. 
dlX oxB dr/ iiiivig re xa\ ti/ji^qm i^srsXsvifTO axj) nsQireXkofiivov 
irsog. 10. ^ 162. 163. r 306. 307. tovd* avrov Xvxdßavrog 
iXeiSasTcu ii^dlf Vdvcasig, rov ^fjihv cpd-lvovzog iitivog^ zov d* e<TTa- 
lihoio, 11. 450. ov qa avßokrig avzdg xrijcaro olog dnoiioiihoio 
dvaxTog, 12. it 373. ov ydg 6(o) tovzov ya ^dovrog dvvaasc-d'cu 
rdÖB iqya. 13. 438. 439. og xsf TqXefidxfi) c^ viii XBlqoLg iitolasi 
^(&ovx6g y ifiidav xcU in), x^ov'i daQxofJi/voio, (vgl. A 88.) 14. g 
296. dfi rÖTs xetx* dno^earog dnoi^ofiivoio avanrog» 15. c 267. 
268. ii8fMn{(5d<u naxqog x(£i firir^gog iv ßaydgoioiv wg vvv 17 In 
fiäXkoVy iftev dnovoaquv iovrog, 16. r 19. ircsa nargog xaXd, "cd 
pkoi xoixä oixov dxridia xanvog du^gdei nargog dnoi^oiihoio. 17. 
152. 163. 0) 142. 143. dXk* Stb vhgaTOv 'qX&sv Izog xa\ inriXv 
Oov (agai iirivcSv q)0iv6rüct)v, 18. r 194. 195. w 272.* töv fihv iyoi 
ngog dduat^ aytov sv i^ehtcaa ivdvxiwg <ptX^a)v, noXXoHv xard olxov 
iivtiav» 19. T 518.519. äg d* ors Tlavdagiov xo^gri yX(agr(ig dridtav 
xaXov dsldriciv Sagog viov Usxaiihoio. 20. v 25. ci^ oxb yaaxig 
dvqg noXiog nvgog ai&Ofiivow — • aioXXji, 21. 218. fidXa likv 
xaxov vlog iomog dlXoav drjfiov Ix^a&cu, 22. 232. ^ 6^&bv iv&dd^ 
iorvog iXBvtJBTai otxad* Vdvaasvg. 23. 311. 312. dW Ifinrig rdds 
fihv xtä r^XafiBv Biaogoiortsg^ fir'ihüv Gq}a^Ofiho)v oivoio xb itivofii^ 
voio x(ä okov, 24. o) 507. dvdgtav /lagvafihoiv iva xs xglvovxai 
ägiaxoiy in welchem letzten Beispiele der Genetiv auch; wie 
es oben (S. 167.) geschehen ist, als von agiczoi abhängig 
angesehen werden kann. 

Versuchen wir unter diesen Fällen des* Präsens die rein 
zeitliche Bedeutung , die wir als die ursprüngliche betrach- 
ten, von derjenigen zu unterscheiden, der sich eine begrün- 
dende oder bedingende beimischt, so zählen wir in der IHas 
14 zur ersteren: 1. 2. 4. 8. 11. 12. J3. 17. 18. 20. 22. 24. 
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25. 28., und eben so viele zur zweiten: 3. 5. 6. 7. 9. 10. 
14. 15. 16. 19. 21. 23. 26. 27.; in der Odyssee ai>er zur 
ersteren 16: 2. 3. 6. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 17.19.20. 
22. 23. 24., und nur 8 zur zweiten: 1. 4 5. 7. 14. 16. 18. 
21. Man wird bei genauerer Vergleichung unsere Unter- 
scheidung nicht unbegründet finden; doch lässt sich im ein- 
zelnen Falle nicht immer die Gränze scharf ziehen, ob in 
de Zeitbestimmung ein causales Verhältniss einwirkt oder 
nicht: so habe ich 14. und 16. das dnoixofihoio apoxrog als 
Grund der Versäumniss des Hundes und der Verwahrlosung 
der Waffen angesehen; die eigentliche Bedeutung war wohl 
nur: „nachdem der Herrscher davon gegangen war;" doch 
folgte eben daraus beides. 

Es bleibt uns nach dieser statistischen Uebersicht aller 
in den homerischen Gedichten vorkommenden Genetive des 
sogenannten absoluten Gebrauchs, wie auch derjenigen 
Fälle, die von mehreren Seiten her sich demselben annä- 
hern, die Frage zu prüfen übrig, ob sich aus derselben eine 
befriedigende Erklärung der ganzen grammatischen Erchei- 
nung ergibt. Unsere Grammatiken behandeln sie zum Theil 
als eine gegebene Thatsache ohne genauere Begründung, 
indem sie das Factum registriren, dass das participium ab- 
solutum im Genetiv eintritt, wo dasselbe sein vom regie- 
renden Satz abweichendes Subject hat, und „das Zeitver- 
hältniss, die Art und Weise, Umstände, Grund u. s. w. 
der Haupthandlung" ausdrückt; und zwar entweder wie 
Thiersch §. 258. 1. und Curtius §. 428., unter der 
Lehre vom Genetiv, oder wie Bäumlein in der Lehre 
vom Participium §. 628. 2. oder wie Madvig an beiden 
Stellen §. 66. a. und §. 181. a. ^^). Diejenigen aber welche 
sich auf eine Erklärung des Sprachgebrauchs einlassen. 



^^) Der hier gebrauchte Ausdruck: „ein Subject mit einem Farticip 
als ein Begriff gesetzt u. s. w.^ ist offenbar unklar oder geradezu un- 
richtige und bei einem so scharfen Denker wie M. wohl nur aus dem 
mangelhaften Yerständniss unseres deutschen Wortes Begriff zu er- 
klären, das er als einfaches Urtheil gebraucht zu haben scheint 
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leiten sie^ (so weit ich es ilbergehen kann) insgesammt aus 
den auch sonst Yorkommenden Bedeutungen des Genetivs 
hei*; und zwar entweder aus- derjenigen^ durch welche „er 
auch Zeitbestimmungen ausdrückt^, wie Matthiä §. 560. 
und Butmann §. 132. 2. mit dem erweiternden Zusatz 3.: 
„diese Construction aber geht dann in jede andere Verbin- 
dung über mit wenn, da, weil, indem u. s. w." und 
ähnlich Kühner §. 524. A. 1., der hinzufügt: ^das Zeit- 
verhältniss wurde auch auf das causale übergetragen,^ oder 
aus derjenigen, yermt>ge der er ursächliche Verhältnisse an- 
deutet, wie Bernhardy S. 174. erklärt: „dass der Ur- 
sprung des genetivus absolutus der Farticipia zu bezeichnen 
sie als der Ausdruck einer causalen Combination, der Ab- 
leitung von Yorgängigen Bedingungen: welchem Zwecke 
der alte Name genetiyus consequentiae^^) ^treffender 
entspreche ; " oder endlich Yon beiden Wirkungen des Ge- 
netiys, wie Eost §. 131. 2. ausführt: „da Zeitbestimmungen 
und Ursache im Griechischen durch den GenetiY ausge- 
drückt werden, so steht das Particip mit seinem Subjecte 
in solchen Fällen gewöhnlich im Genetiv." Krüger (§. 47, 
4.) Ycrmeidet eine dieser näheren Beziehungen des Gene- 
tivs, und gibt die Erklärung : „Bei dem Yorzugsweise soge- 
nannten absoluten Genetiv wird der Hauptsatz diesem an- 
geeignet, d. h. in Bezug auf den Bereich desselben Yorge- 
stellt.*' Vielleicht ist in diesem etwas unbestimmt gehalte- 
nen Ausdruck derselbe Gedanke angedeutet, den wir unten 
ausführen werden. Denn in allen anderen oben ausgeführ- 
ten Ansichten li^gt zwar eine richtige Wahrnehmung zu 
Grunde; aber das Eigenthümliche der ganzen Construction 
reicht offenbar doch noch über jene Erklärungsgründe hin- 
aus, da Alle darüber einig sind, dass die grammatische Er- 



^) Ist dies so gemeint: weil der Genetiv als vorgängige Bedingung 
eine Folge nach sich ziehe, so stimmt das freilich nicht zu der ohen 
(Anm. 88.) bereits angeführten Stelle des Friscian , der offenbar die 
consequ entia in das Participium selbst, nnd zwar als begleiten-* 
den Umstand hineinlegt 
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Bcheinung der absoluten Genetive von allen sonst vorkom- 
menden abweichend ist; wesshalb auch ihre üblichen Be- 
nennungen befremdend und ungenügend sind; jene Gründe 
aber nur das Allgemeinbekannte aussagen. 

Das Erste nun^ was wir als das Ergebniss unserer Be- 
trachtung des ältesten griechischen Sprachgebrauchs her- 
vorheben^ ist dies: dass wir die Möglichkeit der sogenannten 
absoluten Genetive noch mehr in der Natur des Participi- 
umS; als des Casus begründet finden. Jene Vereinigung 
des verbalen Inhalts mit der nominalen Form, deren Be- 
deutung wi!r oben S. 40. in Erwägung gezogen haben, 
musste zwar je länger, desto entschiedener die äussere Ab- 
hängigkeit des Participiums von dem umgebenden Satzge- 
füge herbeiführen; immer aber blieb ihm doch von seinem 
verbalen Ursprung sowohl die Fähigkeit zum Ausdruck 
mannigfacher. Verhältnisse, wie die Neigung, diese auch 
noch in selbständiger Weise zur Geltung zu bringen. Als 
Folgen derselben; wie sie uns bei Wörtern rein nominaler 
Natur nicht leicht vorkommen, erkannten wir oben S. 135. 
die den Theilen voraufgehenden Nominative des Ganzen, 
S. 139. die einem Subjects-Accusativ beim Infinitiv folgen- 
den participialen Nominative, S. 142. ff. die zahlreicheren 
Ausweichungen der subjectiven Participia in den Accusativ 
nach voranstehenden Dativen und' einzelne Beispiele des 
umgekehrten Falles, sowie dieselben Erscheinungen im ob- 
jectiven Gebrauch der Participia S. 174., S. 159. die Aus- 
bildung und verbreitete Anwendung des sogenannten ethi- 
schen Dativs. Wenn aber schon die übrigen Casus dem 
Participium unter Umständen die Freiheit eines selbstän- 
digen Auftretens gestatteten, so öffnete sich dazu in dem 
umfassenden Gebiete des Genetivs eine weitere Bahn. Zu- 
nächst sahen wir, wie jene zahlreichen Verbindui gen, in 
welche Verba, Nomina und Partikeln mit den Genetiv-Par- 
ticipien traten, diesen, neben der von anderer Seite em- 
pfangenen Einwirkung, auch noch freie Bewegung zur Ent- 
faltung des inwohuenden selbständigen Gehaltes Hessen. Wir 
fanden an zahlreichen Stellen, namentlich da, wo die äussere 
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Verbindung des Partieipiums unzweifelhaft an ein Substan- 
tiv, als seinen formalen Träger hinwies, dass wir der wah- 
ren Bedeutung des ersteren nicht ohne die Auflösung in 
einen Nebensatz mit einer Cunjunction ihr Becht widerfah- 
ren lassen konnten. Dies ist der Punkt, wo die Natur des 
Qenetivus, der yevixri nroStrig, richtig erkannt sein will: wir 
dürfen sie weder auf ein locales, noch temporales, noch 
causales Verhältniss einschränken, sondern müssen ihr, wie 
das ja auch der lebendige Sprachgebrauch in seiner reichen 
Entwicklung nachweist, das Gebiet jeglicher, der allge- 
meinsten, wie der besondersten Beziehung offen halten, so 
weit es nicht durch die viel bestimmteren Functionen des 
Accusativs und Dativs occupirt ist, und auch dies nur so, 
dass überall leichte Uebergänge zur Verwendung des Gene- 
tivs hinüberführen. Nachdem nun die Sprache sich gewöhnt 
hatte, die mannigfachsten Ausführungen des Hauptgedankens, 
wie sie in begründenden, bedingenden, erweiternden, be- 
schränkenden Umständen enthalten sein können, in der be- 
quemen Form der participialen Genetive, die nur die lok- 
kerste Verbindung mit irgend einem Gliede des Satzes 
bedurften, zu bewirken ; so gestattete sie sich allmählich, die- 
selbe Ausdrucksweise für die näheren Bestimmungen des 
Gedankens auch da beizuhalten, wo der Grund oder das Band 
für den Genetiv auch nicht mehr in einem einzelnen Worte, 
wohl aber in dem Bedürfniss und in der Richtung des gan- 
zen Satzes lag. Wenn schon, wie wir oben S. 156. sahen, 
in dem ganzen Inhalte eines Gedankens für den viel weni- 
ger leicht sich anschliessenden Dativ ein genügendes Motiv 
liegen konnte, so begreift sich wohl, wie für den an sich 
beziehungsreichsten Casus, in einer ihrem innersten Wesen 
nach so sehr zum Organischen hindrängenden Sprache, wie 
die griechische es ist, der reale Gesammtwerth des Satzes 
den Mangel des formalen Bandes ersetzen konnte. So lie- 
fert gerade die grammatische Erscheinung, welche äusser- 
lich aufgefasst wie ein unorganisches Anhängsel oder Bei- 
werk aussieht, und daher auch von einer atomistisch zu 
Werke gehenden Grammatik als casus absoluti (i^at&sv avf- 
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xd^soig von Planudes bei Schmidt a. a« 0.) bezeichnet wor- 
den ist, für jene von innen heraus treibende und gestaltende 
Kraft der griechischen Sprache, welche wir eben so sehr 
in ihrer Satzbildung, wie in ihren Wortformen zu bewun- 
dern haben, den glänzendsten Beweis. Darum scheint es 
mir nicht rathaam, für die Erklärung jener accessorischen 
Genetive irgend ein bestimmtes Princip der Zeit oder der 
Ursache aufzustellen, von welchem aus eine allmähliche Er- 
weiterung über andere Gebiete ausgegangen sein soll: in 
ihrer participialen Eigenschaft liegt die Fähigkeit zur 
selbständigen Einführung neu hinzutretender Umstände, in 
dem Casus die Möglichkeit des Anschlusses an einen ge- 
gebenen Hauptgedanken: die klare und lebendige Bezeich- 
nung beider wird nie einen Zweifel über das gegenseitige 
Verhältniss übrig lassen, welchem unsere anders gerichtete 
Sprache durch die verschiedenen Conjunctionen bestimmte- 
ren Ausdruck zu geben pflegt Irre ich nicht, so wird ge- 
rade die sorgfältige Beobachtung des homerischen Sprach- 
gebrauchs, wie wir sie besonders auf diesen Punkt hinzu- 
lenken versucht haben, zur schärferen Auffassung' und 
Begründung desselben einen nicht unwesentlichen Beitrag 
liefern. 



lieber eine hervorstechende EigenthflmHehkeit des 
H^riechischen Sprachgebrauchs. 



(1850.) 



Wir Bind gewohnt den Geist des Alterthums und ins- 
besondere den des griechisclien Volkes um der Leichtigkeit 
nnd Sicherheit willen zu bewundem, mit welcher er die 
Aussenwelt erfasst und durchdringt, und uns an der Treue 
und E^larheit zu erfreuen, mit welcher er in seinen Schöpfun- 
gen und Darstellungen deü empfangenen Eindruck wie- 
dergibt. Alles was uns von den Werken der Poesie und 
bildenden Kunst, der Geschichtschreibung, der Beredsamkeit 
und der wissenschaftlichen Forschung aus den Zeiten der 
ungeschwächten Elraft des griechischen Volksgeistes erhalten 
ist, trägt diesen Stempel der Naturwahrheit an sich: wir 
fühlen uns bei dem Anschauen und Genüsse der Erzeug- 
nisse der verschiedenartigsten geistigen Thätigkeit dem 
überlieferten Gegenstande oder den im Innern des Künstlers 
wirkenden Kräften nahe, und können dadurch täglich die 
ausserordentliche Erfahrung erleben, dass Geisteschöpfungen 
von mehr als zweitausendjährigem Alter, die Dichtungen 
des Homeros, Sophokles und Aristophanes, die Werke des 
Thukydides, Piaton und Demosthenes, uns mit einer mäch- 
tigeren Theilnahme und lebendigeren Anschaulichkeit mitten 
in die Kreise ihrer Darstellungen ziehen, als viele Schriften 
verwandten Inhalts aus unserer eigenen oder der unmittel- 
bar voraufgehenden Zeit. Man hat diesen oft beobachteten 
Gegensatz zwischen der Auffassungs- und Darstellongsweise 
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der Griechen und der neueren Völker durch die Ausdrücke 
des Antiken und Modernen; des Glassischen und jßoman- 
tischeu; des Naiven und Sentimentalen, des Realistischen 
und Idealistischen ; des Objectiven und Subjectiven zu 
fixireU; und bald mehr die Erscheinung; bald n^ehr ihren 
Grund anzudeufen versucht. Auch ist man im Allgemeinen 
über die Vorzfige einverstanden; welche der ersteren dieser 
entgegenstehenden Geistesrichtungen beiwohnen; und hat 
sie nachdrücklich den Neueren zur Nacheiferung empfohlen. 

Indess so sehr der Gewinn der Erfahrung; des positTven 
Wissens und jeder technischen Fertigkeit von Geschlecht 
2U Geschlecht überliefert; und auch eine verschollene Kunde 
auf diesem Gebiete in späterer Zeit zu neuem Leben wieder 
erweckt werden kanU; so wenig entspricht es dem Gesetze 
menschlicher Fortbildung; dass die ganze Geistesrichtung 
einer bestimmten Zeit; welche von gegebenen Verhältnissen 
bedingt war, zu irgend einer anderen Zeit, die wieder von 
ihr eigenthümlichen Bedingungen abhängig ist; zurückge- 
rufen werden könne. Mehr Erfolg dürfte der Versuch sich 
versprechen; in die inneren Gründe der Erscheinung selbst 
einzudringen; und den geistigen Standpunkt; welcher das 
griechische Volk zu jener Anschauungs- und Ausdrucksweise 
befähigte; nach seiner Grundlage und seinem Gehalte in 
nähere Betrachtung zu ziehen. 

Suchen wir ohne den Anspruch auf eine vollständige 
Lösung etwas näher an diese Frage hinanzutreten. Alle 
menschliche Thätigkeit; die einen geistigen Gehalt in sich 
trägt; bewegt sich zwischen dem doppelten Streben, die 
Aussenwelt zu sich heranzuziehen; durch Erkenntniss in 
sich aufzunehmen, oder in das Bestehende selbstthätig und 
wirksam einzugreifen, welches letztere in der dreifachen 
Weise des Ausbaues der Wissenschaft; des sittlichen Han- 
delns; sei es im öffentlichen; sei es im Privatleben; und der 
künstlerischen Hervorbringung und Darstellung geschieht 
Die Bildungsstufe jedes EinzekieU; wie ganzer Völker hängt 
allemal sowohl von der Entwickelung der einen oder der 
andern dieser beiden Hauptrichtungen der menschlichen 
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Thätigkeit, als besonders von dem Verhältnisse ab, welches 
beide Richtungen zu einander gewonnen haben. Wollten 
wir das auf Erden unerreichbare Ideal der höchsten Geistes- 
bildung aussprechen , so würden wir es bezeichnen als 
die innigste Verbindung unbeschränkter Erkenntniss alles 
Seienden, des Geistigen wie des Materiellen, mit der vollen- 
detsten Fähigkeit, das Erkannte in lichtvoller Ordnung zur 
Anschauung zu bringen, in dem Bewusstsein höchster Ein- 
sicht mit nie gestörter Sicherheit unter allen umständen 
das Rechte und Heilsame zu thun, so wie endlich im An- 
schauen der ewigen Gesetze der Weltordnung nach dem 
Maase der Einzelkraft harmonische Kunstwerke hervorzu- 
bringen. Die Andeutung eines so weit jenseits aller irdi- 
schen Schranken liegenden Zieles hat keinen andern Werth, 
als dass sie uns recht klar und lebendig vor Augen stellt, 
wie unendlich gross der Spielraum menschlicher Bildungs- 
bestrebungen im Ganzen wie im Einzelnen diesseits jener 
höchsten Entwicklungsstufe ist, und wie mannigfaltig die 
verschiedenen Standpunkte, die durch dieselben zu erreichen 
sind, sein können, ohne einen Anspruch auf unbedingten 
Vorzug vor anderen zu begründen. . 

So verschiedenartig demgemäss der Bildungsgrad der 
Einzelnen wie der Völker sich gestalten kann, so ist doch 
überall von dem entscheidendsten und durchgreifendsten 
Einfluss das gegenseitige Verhältniss zwischen den beiden 
Hauptfactoren aller Bildung, den forschenden und erkennen- 
den Kräften einerseits und den wirkenden und gestaltenden 
andererseits. Man stellt wohl häufig als nothwendige For- 
derung für einen glücklichen Bildungsgang des Einzelnen 
ein harmonisches Gleichgewicht zwischen beiden auf. Allein 
streng genommen kann eine solche Forderung mit Recht erst 
an jene höchste, auf Erden unerreichbare Bildungsstufe ge- 
richtet werden; denn nur die vollständige Einsicht in alle 
Bedingungen des Lebens vermag eine vollkommen sichere 
Richtschnur für jede Art wirksamer Thätigkeit zu gewäh- 
ren. Jede untergeordnete Stufe d. h. jede, auf der zu 
irgend einer Zeit auch der begabteste Mensch, und die be- 
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günstigteste Nation sich befindet; muss nothwendig bei dem 
Bewnsstsein mangelhafter Erkenntniss auch das Gefühl un- 
zureichender Bestimmungsgründe für die Entschliessungen im 
Wirken und Handeln erzengen. Da entsteht denn die 
Frage, ob wir uns mehr gedrungen fühlen ^ auf dem Wege 
theoretischer Erforschung zur Erweiterung unserer Ein- 
sicht weiterzustrebeu; oder auch bei mangelhafter Erkennt- 
niss mit frischem Muth ins Leben einzugreifen, und auf dem 
praktischen Wege thatkräftigen Handelns einen vorläufigen 
Abschluss mit unsern Zweifeln und Bedenken zu suchen. 
Alles was wir unter den Gegensätzen der Theorie und 
Praxis, der Speculation und Empirie, des beschaulichen und 
thätigen Lebens zu begreifen pflegen, liegt auf diesem Ge- 
biete des geistigen Daseins. Die Gesetze des Staates wie 
der Kirche, der kategorische Imperativ der Philosophie wie 
dfe Volksweisheit des Sprüchworts haben von jeher der in- 
neren Unsicherheit, in welche uns das v^Ue Bewusstsein 
unserer schwankenden Zustände versetzen müsste, von aus- 
sen kräftigende Stützen zu gewähren versucht. Wahre und 
dauernde Beruhigung ist nur in dem religiösen Glauben zu 
flnden, welcher unsere Einzelexistenz als ein Glied in Got- 
tes heiliger Ordnung und unsere Beschränktheit als das 
Erbtheil des irdischen Daseins erscheinen lässt. 

Uns kommt es für unsern gegenwärtigen Zweck haupt- 
sächlich darauf an, eine eigenthümliche Erscheinung inner- 
halb der Wirkungen dieses Gegensatzes hei*vorzuheben, die 
uns zu unserm Ausgangspunkte zurückführen wird. Je 
weniger das Subject sich von dem Drange beunruhigt 
fühlt, den grossen Zusammenhang und die inneren Gesetze 
der umgebenden Welt vollständig zu überschauen und zu 
durchdringen, je weniger es daher im Verkehr mit derselben 
die hemmenden Schranken ungelöster Bäthsel empfindet, 
um so mehr werden sich alle Ejräfte seiner Persönlichkeit 
zu energischer Wirkung nach aussen zusammenfassen, und 
seine Handlungen und Hervorbringuugen werden um so 
mehr von jener Sicherheit und Klarheit zeugen, die wir 
mit dem scholastischen Ausdruck der Objectivität zu 
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belegen gewohnt sind ; mit andern Worten : die höhere 
Selbstgewissheit und Zuversicht der Subjeetivität, die 
sich innerhalb der selbstgezogenen Gränzen beruhigt und 
die lebendigen Kräfte des Geistes lieber zu eingreifender 
Wirksamkeit, als zu grübelnder Vertiefung verwendet, ist 
die Wurzel jener frischen und lebenskräftigen Objectivi- 
tät, die uns in ihren Leistungen wieder erfrischt und er- 
freut. Sie beweist zwar nicht die vollendete Herrschaft 
über das Object, wohl aber die entschlossene Sammlung der 
subjectiven Kräfte, die gesteigerte Energie der Persönlich- 
keit. Und umgekehrt: je mehr das Sübject sich dem 
unübersehbaren Zusammenhang der objectiven Welt und 
ihrer Gesetze untergeordnet und gleichsam mit ihnen ver- 
strickt fühlt, und im Denken und Forschen dieselbe zu 
durchdringen und ihrer Herr zu werden bemüht ist, desto 
•mehr theilt sich auch seiner gesammten Lebensäusserung in 
Wort und Handlung das Merkmal dieses persönlichen 
Ringens und Strebens mit: der Charakter des Subjecti- 
ven, wie wir es nennen, der Abhängigkeit von dem jedes- 
maligen Standpunkt des Individuums, ist die nothwendige 
Folge seines rücksichtslosen Hingebens an das Object, 
welches völlig zu bewältigen keiner menschlichen Kraft ge- 
geben ist. 

Es ist hier nicht der Ort, ein Urtheil über den Werth 
und Vorzug der einen oder der andern dieser Geistesrich- 
tungen zu fallen: jede hat nach dem Maasstabe individueller 
Begabung, welche das Höchste nicht zu erreichen vermag, 
ihre Berechtigung, und es ergibt sich leicht, welche Seite 
des geistigen Lebens bei dem Ueberge wicht der einen oder 
der andern vorzugsweise auf Förderung und Ausbildung zu 
rechnen hat: wie die künstlerische Hervorbringung glück- 
licher unter dem Einfluss ungehemmter Geistesfreiheit ge- 
deihen, wissenschaftliche Forschung kräftiger unter dem 
Antriebe, nie rastender Sehnsucht nach dem Verständniss 
der umgebenden Welt sich entwickeln wird, während das 
sittliche Handeln und die Theilnahme am Staatsleben in 
dem einen oder dem andern Falle mehr den Charakter in 

13 
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sich abgeschlossener Sicherheit und Festigkeit oder scho- 
nungsvoller Beachtung aller in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse annimmt. 

Machen wir von dem Gesagten die Anwendung auf die 
uns vorliegende Frage, so erscheint uns das Volk der 
Griechen während jenes ganzen Zeitraums, in welchem 
es nach allen Seiten seine welthistorische Bestimmung aus- 
lebte, d. h. bis nach der Mitte des^vierten Jahrhunderts vor 
Chr., wie kein anderes in der Geschichte von jener Rich- 
tung des Geistes getragen und erfüllt, welche die den Men- 
schen umgebende Welt als die Grundlage und den StoflF 
für die Verschönerung, Erhöhung lind Ausschmückung der 
menschlichen Existenz betrachtet. Es ist oft genug ausge- 
führt worden, wie ein reiner Himmel, ein mildes Klima, ein 
dankbarer Boden, die glückliche Lage des Landes, die den 
bequemsten Verkehr im Innern und nach Aussen begünstigt, 
die reiche Ausstattung seiner Bewohner mit den edelsten 
Gaben des Geistes und des Körpers die Griechen zum hei- 
tern Genüsse der Gegenwart, zur harmonischen Ausbildung 
des Lebens einlud. Sie haben in vollem Maasse diesen Be- 
ruf erfüllt. Keine Seite des Daseins blieb ihrem empfang- 
lichen Sinne verschlossen ; aber keiner gestatteten sie einen 
so übermächtigen Einfluss, dass dadurch eine Störung des 
Gleichgewichts, eine Hemmung der eignen vollen Lebens- 
und Wirkenskraft herbeigeführt wäre. Nie hat ein Volk 
das Selbstgefühl seines in sich begründeten Werthes und 
Glückes mit solcher Unbefangenheit und Entschiedenheit 
ausgesprochen, wie das griechische in jener stolzen Gegen- 
überstellung der Hellenen und Barbaren. 

Es ist eine anziehende, doch hier zu weit führende Auf- 
gabe, die Aeusserungen dieser innersten Selbstgewissheit auf 
allen Gebieten ihres Lebens zu beobachten. Wir begnügen uns 
auf einige Hauptpunkte hinzudeuten, um uns der einen 
Seite, der Sprache in näher eingehender Betrachtung zu- 
zuwenden. Das religiöse Bewusstsein der Griechen, so 
mächtig tiefsinnige Ahndungen aus urältester Zeit zu uns 
herüberklingen, und so wenig dieser dunkle Hintergrund je 
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völlig von der bunten Matiuigfaltigkeit der Göttergestalten 
bedeckt wurde, befriedigt sich in der eigentlich helleniaclieD 
Welt mit jener reichen und geietTollea Mythenbildung^ wel- 
che die Bäthsel des physischen und sittlichen Lebens, statt 
sie zu lösen, in einen leicht fasslichen Ausdruck kleidet, 
und durch die Einführung des Bildes der menschlichen Ge- 
stalt mehr der Phantasie' ein anmuthiges Spiel, als dem sin- 
nenden Verstände eine schwierige Aufgabe zuweist. Und 
wie kühn uad glücklich bemächtigte sich Poesie und bil- 
dende Kunst dieses Stoffes I Was von Anschauungen 
durch die Ueberlieferung des Mythus in der Vorstellung 
des Volkes Gemeingut geworden war, gewann in der frei 
umgestaltenden Hand des Dichters und Künstlers eine neue 
Bedeutung. Verdunkelte sich auch der ursprüngliche Sinn 
der Sagen in der dichterischen Behandlung, so wurden sie 
um so viel anziehender und erfreulicher durch die ernste 
oder heitere Haltung und Wendung, die eine edle Persön- 
lichkeit ihnen verlieh. Aber je weiter sich die mythologische 
Auffassung durch die freie Beweglichkeit des griechischen 
Geistes von dem Verständniss der zu Grunde liegenden Pro- 
bleme entfernte, desto weniger konnte der denkende Geist sich 
der selbständigen Beantwortung der Fragen nach der Ent- 
stehung und den Daseinsge setzen der Welt entziehen. Die ' 
Versuche dazu, kühn und grossartig wie «ie noch immer 
unsere Bewunderung eiTcgen, tragen zugleich das Gepräge 
jener Geistesrichtung an sich, welche die letzten Gränzen 
und Bestimmungen der Betrachtung aus sich selbst auf die 
Dinge überträgt^'). Die früheste philosophische Spe- 
culation der Griechen, von keiner dualistischen Scheidung 
der Körper- und Geisteswelt bei ihrem Ausgangspunkte be- 



**] Ich möchte bicht so mifisverstanden werden, als ob ich den Urie- 
chen den Sinn fttr die treueste Beobachtung der Äussanwelt absprechen 
wollte: es ist bekannt gennf, wie BewundernswOrdiges sie auf diesem 
Qebiete geleistet haben. Aber grade die Sicherheit und ZurereichÜich- 
keit ihrer Empirie auf dem ihr angehCrigen Boden führte auch zu üe- 
bergriffen auf ein ihr fremdes OehieL 

«• 
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istimmty begnügt sich auch das Weltganze zu dem Urgründe 
des überall verbreiteten und befruchtenden Wassers zuiilck- 
zuführeh; und auch die spätem Bemühungen, die Materie 
zu sublimieren und die schöpferischen und gestaltenden 
Kräfte zu entdecken, bleiben doch innerhalb der Gränzen 
sinnlicher Wahrnehmung und Beobachtung^). Ueberall der- 
selbe kräftige Realismus, wie er auch das ganze bürgerliche 
und häusliche Leben durchdringt, überall die feste Zuver- 
sicht auf die eigene Existenz, das Hochgefühl der innern 
Kraft, das frische Ergreifen der lebensvollen Gegenwart 

Haben wir aber die Eigenthümlichkeit des griechischen 
Geistes so richtig verstanden, so muss sie auch vor Allem 
in derjenigen Lebens äusserung hervortreten, welche mehr 
als alle andern der unmittelbare Ausdruck der innern Zu- 
stände und Erfahrungen ist, in der Sprache. Jch werde 
auf den folgenden Blättern versuchen, eine Beihe von 
sprachlichen Erscheinungen des Griechischen zusammenzu- 
stellen, die, wie ich glaube, nur von diesem Gesichtspunkte 
aus ihre richtige Erklärung erhalten. Da eine Betrachtung 
dieser Art, so viel ich weiss, bisher nicht angestellt ist, so 
darf ich für die Anordnung des noch nicht gesichteten 
Stoffes um Nachsicht bitten: ich werde von lexikalischen, 
wie von grammatischen Eigenthümlich^Leiten zu reden ha- 
ben, und andere betreffen irgend eine Aeusserlichkeit des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs. Doch hoffe ich in allen das 
gemeinsame Merkmal nachweisen zu können: dass die Form 
des Ausdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persön- 
lichen (subjectiven) Auffassung und die energische Ein- 
wirkung des gegenwärtigen Moments bestimmt und be- 



^) Auch hier fürchte ich nicht den Einwand, dass doch auch eben 
die griechische Philosophie die höchsten Aufgaben der Metaphysik ge- 
stellt und zu lösen versucht habe. Sokrates und seine grossen Nach- 
folger stehen in manchem Betracht schon diesseits des eigentlichen Hei- 
lenenthums, und nicht ohne Grund ahndeten weiterschauende Alt-Helle- 
nep, wie Aristophanes, schon mit Anaxagoras und seinem Dualismus 
den Einbruch einer neuen Zeit. 
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herrscht wird, als durch die innern Verhältnisse der Sache 
und den realen Zusammenhang der Objecte« 

Es ist wohl sehr bezeichnend für die eigenthümliche 
Neigung, die* wir der griechischen Sprache nachweisen wol- 
len, dass sie das gebräuchlichste Wort für das Ziel der 
menschlichen Erkenntniss selbst, für die Wahrheit, nicht 
aus dem Sein und Wesen der Dinge, sondern von ihrem 
Verhältniss zu unserer Auffassung entlehnt hat. Wahr ist 
den Griechen das Unverhüllte, d-Xri&^g (von Itj^ct), lav- 
^clvoi), und die Wahrheit, «^77^««« kommt den Dingen und 
Worten zu, in so fem sie sich unsrer Einsicht nicht ent- 
ziehen ^*). Es erscheint in der That diese Bezeichnung auf 
den ersten Blick so auffallend, so sehr der Oberfläche der 
Dinge entnommen, dass man sie des griechischen Geistes 
für unwürdig erklären möchte. Allein fichtig aufgefasst 
enthält sie zwar das Bekenntniss, dass unserer Einsicht Grän- 
zen gesteckt sind, zugleich aber auch die Aufforderung, 
nicht an der Oberfläche der Dinge haften zu bleiben, son- 
dern mit selbständiger Kraft ihren innern Zusammenhang 
zu begreifen. Bleibt dem ersten Blick und Anlauf Vieles 
in den Erscheinungen der Aussenwelt verborgen, nun wohl, 
so versuchen wir auch unter die verdeckende Hülle hinein- 
zudringen und das Verborgene zum dkr[dig zu machen, an 
das Licht der Wahrheit zu ziehn. Dennoch fühlte die spä- 
tere wissenschaftliche Forschung das Bedürfniss, den realen 
Gehalt der Wahrheit, als des wahrhaft Seienden durch einen 



^) Es ist sehr merkwürdig, dass die älteste Sprache Homers in 
den Wörtern Moc« rtvn^q und dn^rv/toi für wahr und wahrhaft noch 
die Spuren jener tieferen chjectiven Auffassung aus dem Wesen der 
Dinge erhalten hat, die ohne Zweifel auch dem lateinischen verum und 
deutschen wahr zu Grunde liegt. *Erf6g ist sicherlich nichts anderes 
als das a^ject. verh. von rl/ji^t was da sein muss, was den Grund sei- 
ner Existenz mit Nothwendigkeit in sich trägt Die Annahme der Gram- 
matiker von einer einfacheren Form Mg ist schwerlich hegründet, sie 
würde gerade den Begriff der Nothwendigkeit beseitigen. Das homeri- 
sche pfiftfqrdq steht auf derselben Stufe mit dktjd-^, nur dass es mehr ab- 
sichtliche Täuschung, als ünkenntniss ausschliesst 
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entsprechenden Ausdruck zu bezeichnen: und so erlangten 
die Wörter /d op und orrmg ihre in der spätem Sprache 
weit herrschende Geltung, ohne ganz die prägnante Kraft 
des alten, längst verschollenen irsdg wieder zu erreichen. 

Auch die eigne Thätigkeit, durch welche wir den Weg 
der Erkenntüiss betreten, wird durch die der dXi^&eia ent- 
sprechenden Ausdrücke des inlaracßou^^ und ^vv-Uvai tref- 
fend bezeichnet: wir treten hinan an die Dinge zum Ver- 
ständniss, und wir fügen und ordnen ihre Merkmale 
und innem Verhältnisse zum Begriffe zusammen; (die 
deutsche Sprache kommt in diesem Stadium der griechischen 
sehr nahe) ; — selbst auf der niederen Stufe des flüchtigen 
Dafürhaltens tritt im Griechischen die höhere Stellung des 
Subjectes deutlich hervor: doxet tl fiof, es bietet sich der 
Gegenstand meiner Auffassung dar, in so fem doxstv nur 
das neutrale Correlat zum d^x^c&m ist*^'). 

Am verwegensten ^ spricht sich das Selbstgefühl des 
Subjects, welches dieser Ausdrucksweise zu Grunde liegt, 
in dem bekannten Worte des Protagoras aus: itdvroif 
j^grifidroDif fihqof av&QOinogj ttSf fihp Svrmf wg ian, xdSf dh ovx 



^) Die im Attischen festgehaltene ionische Form des Wortes st 
itpCaraa&tu hewelst den uralten Gehrauch, zugleich aber auch, dass das 
Bewusstsein der Grundbedeutung wohl in der lebendige)! Bede verloren 
gegangen war. 

^ Es ist nicht meine Absicht, hier eine eingehende Betrachtang 
über alle Seiten des psychologischen Sprachgebrauchs der Griechen an- 
zustellen: ich habe nur einiges Charakteristische für den yorliegenden 
Zweck hervorheben wollen. Eine der merkwürdigsten Erscheinungen 
auf diesem Gebiete, nicht nur für die griechische Sprache, sondern für 
den ganzen indogermanischen Sprachstamm erkenne ich darin: dass die 
Ausdrücke für die vollendete Erkenntniss im Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen y^^Y^^-owat gno-sco, kenn-en ersichtlich derselben Wur- 
zel, und zwar einer dem Zeugen und Werden (in yiypofuuy (g)na8cor, er- 
kenn en) nahe verwandten, wenn nicht gemeinsamen angehören. Ist 
hier nicht wie ein Gemeingut der Menschheit jener Gedanke in frühester 
Ahndung niedergelegt: dass die Gesetze des Werdens und des Denkens 
dieselben sind, und alles Erkennen nur ein Wieder erzeugen des 
Seienden ist? 
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SvTOiv ojg ovH ian, welches er an die Spitze einer Schrift 
stellte^ der er den bezeichnenden Namen l^ktj&eia gegeben 
hatte. Aber so sehr auch der Keckheit und alle feste Ue- 
berzeugung untergrabenden Willkür dieses Ausspruches 
Plato und Aristoteles entgegengetreten sind, so hat doch 
auch der letztere, in der fruchtbaren Unterscheidung des 
doppelten Ausgangspunktes unserer Erkenntnisse, von allge- 
meinen unveräusserlichen Ideen und von den sinnlichen 
Wahrnehmungen aus, an einer Bezeichnung dieses Gegen- 
satzes festgehalten, welche der letztern ein gewisses Vor- 
recht im Verhältniss zu unserer Persönlichkeit einräumt: 
während er die letzten Gründe alles Daseins, wie alles Er- 
kennens die Ttgorega Tif g)t'(T«, das was dem Wesen nach 
früher da war, nennt, führte er die Gegenstände der sinn- 
lichen Auffassung als die irQÖrega xa\ yvüDQt/imsQa nQog yf^iäg, 
als das für uns früher Vorhandene und unserer Erkennt- 
niss Zugänglichere ein. Vgl. Ar. Analytt. postt. I, 2. JVIe- 
taph. V, 11. Nicht treffender konnte das Wesen des Ge- 
gensatzes, mit dem wir uns beschäftigen, und insbesondere 
die Seite desselben, welcher sich der griechische Geist vor- 
zugsweise zugewandt hat, ausgedrückt werden. Ueberall 
entzieht sich der schöpferische Keim, aus welchem jeder 
leibliche und geistige Organismus hervorsprosst, dem Aage 
des draussen stehenden Beschauers: das Saatkorn und die 
Wurzel des Baumes, wie der Entschluss zur sittlichen Hand- 
lung und die Idee eines Kunstwerkes: nur wer bis zu den 
innersten Bedingungen des Daseins, dem ^hzqotsqov tiJ q^vaet, 
vorzudringen weiss, begreift das Wesen der Sache. Unser 
Blick aber fällt zuerst auf die ins Leben getretene Erschei- 
nung, die sichtbar entfaltete Wirkung jener tiefer liegenden 
Ursachen; kein Wunder, dass die mächtige Gewalt der 
lebensvollen Gegenwart zuerst einen vorherrschenden Ein- 
fluss übt, zumal auf ein Volk von so fein gestimmter und 
allseitig angeregter Sinnlichkeit, wie das griechische. 

Was in dem Ausdruck des grössten Denkers so ein- 
fach wie treffend als allgemeine Erfahrung hingestellt ist« 
dass zwischen den uns entgegentretenden Erscheinungen 
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und ihrem iiinem LebenBprincip ein Gegensatz des zeitlichen 
Verhaltens vorhanden ist: dass, während unsre Wahr- 
nehmung ihren Gang von aussen nach innen nehmen muss^ 
der Prozess des Werdens sich von innen nach aussen ent* 
wickelt; das bringt uns eine weit verbreitete Bedeweise der 
griechischen Sprache aufs lebendigste zum Bewusstsein, in- 
dem sie dem erstem Wege sich anschliesst, das ngorsgop 
ngog rffiäg so häufig dem itQoteQov rfj qivaei vorangehen lässt. 
Ich rechne hieher zuerst jene auffallende Neigung der grie- 
chischen Sprache zu dem sogenannten vorsgov ngirsgop oder 
itQOi^fSareQov 9 welche im Homer am weitesten herrscht, aber 
auch in den spätesten Schriftwerken nie ganz zurückgetre- 
ten ist. Es ist das keineswegs eine zufallige Caprice der 
Schriftsteller, nicht blos ein interessantes PhäDomen für den 
Ausleger, der nach Abweichungen vom Gewöhnlichen sucht ; 
sondern der natürliche Ausdruck folgt der sinnlichen Wahr- 
nehmung, unbekümmert um das Gesetz des Werdens und 
der zeitlichen Folge, welches für uns Neuere gewöhnlich 
das bestimmende ist. Das einfachste iind anschaulichste 
Beispiel dieses Sprachgebrauchs ist das, dass regelmässig 
in der Anordnung der Hauptkleidungsstücke , wo ' sie bei 
Homer erwähnt werden, die xkatva dem ;(ira!r, der Mantel 
dem E^eide voraufgeht; nicht nur wo möglicher Weise die 
allgemeine Bezeichnung gar keine bestimmte Zeitfolge er* 
heischte, wie 5 132. 

H rlg TOI xXaVpdv vs ^^mva re sifiara dolri^ 

sondern, auch da, wo ausdrücklich der Act des Bekleidens 
genannt wird, wie « 229. 

avrli^ 6 fJihf xhiVpdv t« x^rolya ve ivwr* X)dv(jcevg' 
X 451. 

5 320, (t^ 155.) 

dfiqili di fie %Xo(Xvdf r« ;firaiy(i r« Hfiaxa iaaev. 
So sehr überwiegt der gewohnte Anblick des Bekleide- 
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teil; das ^QorBQov ngog rifiSg, über die genetische Auffassung 
des Hergangs, das nqoxBQov rij (pvaei^^. 

Eben so werden, bei der Bedeckung der Sessel mit 
Teppichen, die oben liegenden zuerst, die unteren zuletzt 
genannt: 

X 352. 353. 

noQqiiiQBa xad^ihtsQd-'y vnivBqd'B dh XW"* vnißaXksv* 

und S 49 f. wird die Bereitung des Sitzes erst geschildert, 
nachdem Odjsseus vom Eumäos schon zum Sitzen ge* 
nöthigt ist: 

elaev d* Biaayaydfy ^oHnag d* iit^x^VB daaslagy 
iaroQBüBif d* ^n\ Hiqiia iovd'ddog dyglov aiyog^ 

In ähnlicher Weise wird die ersehnte Heimkehr des 
Odjsseus und seiner Genossen (d 476. £ 42. 115. C 315. ri 
11. i 533. H 474. 129. ^ 259.) mit den Worten bezeichnet: 

olaov ivarlfiBifov xa\ afif {irjv) ig nopcglda yaiaf. 

Die Vorstellung von dem endlich erreichten Ziele, von 
dem Eintritt in das geliebte Haus drängt die voraufgehende 
Bedingung dazu, die Bückkehr ins Vaterland, für einen 
Augenblick zurück. Und nicht anders ist es mit jener oft 
wiederkehrenden Formel, mit welcher ein Bückblick auf 
den Lebensanfang und die Erziehung des erwachsenen 
Mannes genommen wird: die Betrachtung geht von dem 
Anblick des Gewordenen rückwärts zu dem Ursprung zu- 
rück: 

Ol oi nqoad^Bf äfia rQdq}BV iqV iyivortOy 



^) Es versteht sich, dass in Stellen, wo die einzelnen Momente des 
Ausrüstens oder Ankleidens absichtlich geschieden werden sollen, die 
Anordnung nach der Zeitfolge geschieht, wie r 330 ff. 
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die mit ihm gross geworden undgeboren waren^ 
heisst es A 251. von Nestor's längst verstorbenen Altersge- 
nossen; und eben so bezeichnet Penelope (^ 723.) die Ge- 
spielinnen ihrer Jugend: 

vgl. y 28. 2" 436. Auch wird von der Neära (ji 134) ge- 
sagt^ dass sie ihre Töchter 

OQivaxiriv ig vrl<Tov dit(ixi<re. 

Ihre spätere Bestimmung schliesst sich zunächst an die 
Pflege der Jugend, diese erst an die Geburt an. EinAnde- 
res ist es, wenn Telemachos (ß 131.) um seine zärtliche 
Liebe zur Mutter auszusprechen, nicht um den Erfolg, son- 
dern um die Ursache zum Dank hervorzuheben, lebhaft; 
vergegenwärtigend ausruft: 

l/4rcivo\ ovncog ean doiiojv diaovaav dnoicai 

*f t h t ff » 9n , I 

ri fi «T«3f, 1/ fA s&QexpsJ 

Hier tritt keine bestimmende Einwirkung des gegenwärtigen 
Momentes hervor. 

In vielen andern Zusammenstellungen bei Homer kehrt 
dasselbe Verhältniss zwischen den Ausdrücken wieder; es 
wird genügen, noch einige wenige hervorzuheben. So wird 
in Verbindungen wie reXsvriiao) t« xoä kg^to (l 80.), r[ «ev 
dXsvdfxevoi '&dva'cov xa\ xriga qivywfjisv (ji 157.), fivtiarrJQag S" äfiV" 
dig xd&iaav }ca\ navoav d^dXmv {d 659.), avrog ^ eh(o hv xa\ 
imiqßt\ Jmivov ovdov (q 30.), dlX^ dys fiOi rov ovetQov vnoxQiPoi 
ita\ äxovöov (t 535.), iFfjtaTa r dfjiq)i^aa<Ta ^vcidta xa\ XoJactffa 
(« 264.), in dem bekannten: Snog r Iq^wt* In r* ovoiia^ev, je- 
desmal das schliessliche Besultat, das vollendete Ziel der 
Handlung der Ausführung und dem Wege dazu vorausge- 
schickt : das snog in dem letzten Beispiel ist als der Haupt- 
inhalt der Rede zu verstehen, welche in dem ovofid^eiv sich 
entwickelt; es ist dasselbe Verhältniss wie in dem ver- 
wandten : 
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du,* uye fioi roda sM xa\ ärgexioDg yaraksiov. 

In der Verrichtung des Schenken (i 10.) 

(oT«) (ji^&v ix y^rriQog dqivatTtav 
olfoxoog q)OQ^<n 9ta\ iyx^ly dsnditratv 

geht das Darreichen des Trunkes dem Eingiessen voran. 
Vermuthlich wird auch der Hergang beim Wiedereinsteigen 
in die Schiffe: 

avrovg r dfißatveiv dvd t« nQVfipTjata Xvaai 

f 178. 562. X £73. fi 145. richtig so verstanden; dass das 
zuletzt erwähnte Wiederlösen der Stricke noch am Lande 
geschah; ehe man ins Schiff stieg; diess letztere aber als das 
nQoreqov ngog rifioig die erste Stelle einnimmt. Zwar scheint 
die Stelle o 548 ff. auf den ersten Blick ein Anderes zu ver- 
langen; da hier to\ ^dh nqv^ivriai iXvaav den letzten Moment 
vor der Abfahrt zu bezeichnen scheint ; aber genauer ange- 
sehen wird man die Verse 550 — 552 als eine nachträgliche 
Erläuterung; und demnach die Aoriste idriaotxoy eüsroy sXvtrav 
in der Bedeutung unserer Plusquamperfecta auffassen ^^). 

Es liegt wohl in der Natur der Sache; dass grade dem 
Dichter, dessen anschauliche Schilderung der ihn umgeben- 
den Erscheinungen immer von Neuem unsere Bewunderung 
erregt; auch dieser der äussern Erscheinung entnommene 
Sprachgebrauch am geläufigsten ist; indess hat auch die 
Sprache der einfachsten und ruhigsten Prosa sich nie des 
Rechtes begeben; dem lebendigen Eindruck zu Liebe die 
zeitliche Folge der Thatsachen umzukehren. Da es hier nicht 
auf eine vollständige Uebersicht des gesammten Gebrauchs 
der griechischen Literatur abgesehen sein kann/ so mögen 
einige besonders augenfällige Beispiele genügen. Schwer- 



^) Ich wtlrde auch die Stelle A 436. ff. vom Aussteigen aus den 
Schiffen hieherzählen, wenn ich nicht glaubte, dass als das Subject in 
dem tuxTtl di itqvfivt^a^* idrjaav ein anderes anzunehmen sei, als in dem fol- 
genden: ^x 8i ml at'Tol ßtavov, im ersteren Satze sind es die dazu be- 
stimmten Schiffsleute, im zweiten Odysseus und seine Begleiter. 
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lieh würde ein neuerer Schriftsteller den Zeitraum , dessen 
Begebenheiten er erzählen will, rückwärts von der Gegen- 
wart zu dem Ausgangspunkt zurückgehend bezeichnen, wie 
es Thukydides 1, 97, 1. thut: voadda snriX&ov — fisra^ rovde 
vov noXifAov xcä rov Mridixov. Wie mit dieser Zeitangabe, so 
verhält es sich mit einer Ortsbestimmung Thukjd. 3, 29, 
1. Wir werden den Bericht: nQocoQfiiffarceg an avrijg (rrlg 
Jifikov^ T^ *IxdQ(p Ha\ MvKOpq^ nvv&dvovrcu ngdSroVy Sri fi MvrtXi^rq 
edXoixef nur so richtig verstehen, wenn wir annehmen: auf 
Ikaros empfangen die Peloponnesier die Nachricht, und 
desshalb wird diese Insel früher genannt, obgleich, sie von 
Dolos weiter entfernt ist, als Mykonos. Dasselbe Verhält- 
niss finden wir Th. 8, 88. : xtä b fihv agag av&v rrig ^aaTjXtdog 
9ta\ Kavvov avco vov nXovv iitoutro. Noch deutlicher ist der 
Fall 5, 66, 1, oQfSai dC okiyov roig ivavriovg iv ral^Ei r« rfiri 
itdvrag Ka\ and tov }.6q>ov ngoeXriXvOorag, Es versteht sich, 
dass die Feinde von der Höhe herabgekommen waren, ehe 
sie sich in Schlachtordnung aufstellten. Grade so verhält 
es sich mit Demosthenes' lebendigem Bericht von der Auf- 
nahme des Heeres der Athener in Theben (de Cor. 215, p. 
300 in.): ovrojg ohsitag vfiag idij^owo, war, s^od xo)v onhrwv 
n(£i T(ov innifov ovrcDV, sig rag oinlag 9iaV ro aaxv di^ea&a^ 
TYiv aTQoxidf^ völlig wie jenes homerische: ix^a&ai Oixov iv- 
xrlfievov xoä> afiv ig natqlda yaldv. 

Dieser Neigung des griechischen Sprachgebrauchs die 
natürliche Folge des Thatsächlichen einem vordringenden 
sinnlichen Eindruck zu Liebe zu verändern, sind auch die 
zahlreichen Erscheinungen des sogenannten Chiasmus 
verwandt, vermöge dessen die von dem Redenden gewählte 
Ordnung zweier in gegenseitiger Beziehung stehender Worte 
oder Satztheile bei ihrer wiederholten Erwähnung in umge- 
kehrter Beihe erscheinen. Wenn in den zuerst beobachte- 
ten Fällen der Grund der Abweichung in dem Ueberge- 
wichte der sinnlichen Gegenwart lag, so erkennen wir ihn 
in dem Chiasmus darin: dass der Bedende nach der Auf- 
zählung mehrerer mit einander verbundener Momente sich 
zunächst unter dem Einfluss des von ihm selbst an letzter 
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Stelle genannten befindet; und diesem bei einer nachfolgen- 
den Erläuterung zuerst sein Becht widerfahren lässt^ dann 
erst zur Erwägung des erstem zurückkehrt. Zur Veran- 
schaulichung des wohlbekannten _ sprachlichen Vorganges 
mögen zwei Beispiele aus Homer und Plato dienen. Od. ^ 
63. 64. heisst es von dem blinden Sänger Demodokos: 

cqi'd'aXfAMv fihv afisQ<r€j dldov ^ fidsiav doiÖTiv, 

Nachdem Gutes und Böses als Geschenk der Muse ge- 
nannt ist; drängt ein natürliches Gefühl; in der Ausführung 
von dem letztgenannten; dessen Eindruck am frischesten ist; 
zu beginnen. Im Phaedon p. 105. b. lesen wir nach der 
Aufforderung zu der Zustimmung des Hörens: • . , etneg 
inei T« xa^ ^vvdoxsT aoi oirtog^ — die lebhafte Erwiederung: 
ndvv (jq^odga xo^ ^vvdoaet ica\ eno[iaty welche zuerst freudig das 
zuletzt vernommene ^vvdoxBi bestätigt; und dann ruhiger 
das vorausliegende mo/iai versichert. 

Noch weiter verbreitet als die bisher berührten ist eine 
andere Art des nQaßvisreQoVf welche besonders in der histori- 
schen Erzählung häufig hervortritt; aber nicht minder in 
jener Neigung der griechischen Sprache ihren Grund hat; 
dem nächstliegenden Eindruck der vollendeten Thatsache 
in der Satzbildung das Vorrecht einzuräumen vor der 
strengen Ordnung des Entwicklungsganges. Alles, was man 
in der Grammatik unter dem Namen der Prolepsis oder 
Anticip.ation zu begreifen pflegt; nimmt seinen Ursprung 
in dieser Quelle. Ich hebe die beiden wichtigsten Erschei- 
nungen auf diesem Gebiete heraus: die Prolepsis bei der 
Anwendung örtlicher Präpositionen, und die Hervor- 
ziehung eines bedeutungsvollen Nomons aus dem 
abhängigen Satzgliede in den voraufgehenden regierenden 
Hauptsatz; und betrachte beide von dem aufgestellten Ge- 
sichtspunkte aus etwas näher. Nichts ist; namentlich in 
der Geschichtserzählung griechischer Schriftsteller, gewöhn- 
licher; als dass sie attributive Bezeichnungen der handeln- 
den Personen dem Verlauf der Handlung selbst vorgreifend; 
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durcli solche Präpositionen einführen^ welche streng genom- 
men erst nach dem ausgeführten Hergang in dem Prädicate 
ihre Stelle finden müssten: es liegt ehen in der Natur die- 
ses Verhältnisses, dass i^ und ««<{, die Präpositionen der 
örtlichen Veränderung, am häufigsten in diese Lage kom- 
men. Eins von unzähligen Beispielen wird die Sache hin- 
länglich erläutern. Wenn es bei Thukyd. 4, 8, 1. heisst: 
dva)^oiiQriadvT(ov rcüv ix rrlg l4TUxrlg UiXonowrialfav, so ist klar, 
dass die Peloponnesier zwar ix rij? ^jäTTixrjg dvexojQriaav , aber 
auch eben so sehr, dass, als sie den Rückzug antraten, noch 
in Attika waren, also nicht oi ix trig ^^mx^g^ sondern oi iv 
r^ l/irnx^ IlsXoitovvqaioi avs^oigrioav. Allein in der lebhaften 
Vergegenwärtigung der griechischen Auffassung, welche die 
sich erst entwickelnde Handlung schon an ihrem Ziel er- 
blickt, wird auch schon der Ausgangspunkt unter den Ein- 
fluss des schliesslichen Resultats gestellt Ueber die ver- 
schiedenen Variationen dieses Sprachgebrauchs, welche hier 
auszuführen überflüssig ist, geben Krüger, Gr. Sprachl. 
§. 50, 8, 17. Madvig, Synt. d. gr. Spr. §. 79., wie auch 
der gramraat. Index zu der von mir besorgten Ausgabe von 
Jakobs Attika S. 412. u. Anticipirung Näheres. 

Aehnlich, wie in diesen Fällen, dringt die Lebhaftigkeit 
des subjectiven Interesses (denn das ist doch in der 
That das bestimmende Motiv in der ganzen Ausdrucksweise) 
dem objectiven, in der Sache begründeten Gange vor- 
aus, wenn Verba, insbesondere aus dem Kreise derer, wel- 
che die verschiedenen Arten und Stufen der Erkenntniss 
und der Mittheilung bezeichnen, es gleichsam nicht abwar- 
ten, dass ihre objective Ergänzung, der Inhalt ihrer Wirk- 
samkeit in einem regelmässig ausgeführten abhängigen 
Satze in gewohnter Ordnung auftrete, sondern, wie zu vor- 
läufiger Befriedigung, sich zunächst des Hauptbegriffes aus 
dem folgenden Satzgliede bemächtigen, und diesen für einen 
Augenblick in ein schiefes Verhältniss bringen, als ob er 
von der Thätigkeit des Hauptv erbums einen Einfiuss in un- 
beschränkter Weise erfahre, während in Wahrheit nur von 
einer bestimmt begränzten Einwirkung, wie sie der ab- 



207 

hängige Satz ausspriclit, die Bede sein boIL Fragt z. B. 
Aeschjlos in Aristoph. Frosch. 1454. 

rr/f' nohv vvv fiot (pQaaov 
nqdkovy zlai jf^ijrar Ttoreqa rotg XQricrotg; 

80 sagen die ersten Worte^ so lange sie nicht im zweiten 
Theile ihre nähere Bestimmung erhalten haben ^ offenbar 
mehr als beabsichtigt ist. Denn nicht über den Staat im 
Allgemeinen und in allen Beziehungen wird eine Aufklärung 
begehrt^ sondern nur in der Hinsicht^ was für Männer er 
in seine Dienste berufe. Allein es ist; als ob den Fragen- 
den eine Ungeduld dränge^ über den allgemeinen Inhalt 
seiner Worte keinen Augenblick einen Zweifel bestehen, 
und daher lieber eine Weile den Umfang als den Gegen- 
stand der Frage unbestimmt zu lassen. Mit Becht glaube 
ich daher diese Erscheinung des griechischen Sprachge- 
brauchs; die zu den verbreltetsten gehört ^®®), aus jener Ge- 
neigtheit herleiten zu dürfen , einem subjectiven Bedürfniss 
mehr nachzugeben, als der strengen Forderung des Gedan- 
keninhalts. 

Die eben besprochene Eigenthümlichkeit des griechi- 
schen Ausdrucks ist der einfachste und am leichtesten zu 
erklärende Fall, wo jene vorherrschende Neigung ein ge- 
wisses Missverhältniss zwischen verschiedenen Satzgliedern 
bewirkt, das seine Lösung in der richtigen Erkenntniss und 
Würdigung der subjectiven Absicht des Bedenden findet. 

^^) Ich verweise, anstatt mehr Beispiele vorzuftthren, die nichts 
m6hr beweisen, als das eine, auf Krüger, gr. Sprachl. §. 61, 6. sammt 
allen Anmerkungen, die die verschiedenen Modificationen enthalten, un- 
ter denen die Sache vorkommt. Besondere Erwähnung verdient noch 
der Fall, wo auch Substantiva, gleich den angeführten Verben, einen 
Theil ihrer objectiven Ergänzung in Form des Genetivs aus dem ab- 
hängigen Satze hervorziehen; wie Thukyd. 2, 42, 4. vffvlag iknlSt^ tlh xuv 
»T» diaq>fyMv avTtiv TrXovTrfOruv, ein Fall, der um so mehr in die Augen 
fallt, weil bei der Natur der dXnlg und dem negativen Charakter des 
^Mipfvynv die kecke Zusammenstellung der ilniq mvluq zunächst und vor 
der nähern Erklärung gradezu das Gegentheil von dem Beabsichtigten 
auszusagen scheint 



208 

Genauere Beobachtung wird noch eine Beihe von anderen 
Fällen der Art, in denen der griechische Sprachgebrauch 
von dem unsem, und meist auch yon dem lateinischen ab- 
weicht, auf dasselbe Princip zurückführen. Ich denke zu- 
nächst an jene besonders den Rednern so geläufige Gleich- 
stellung mehrerer Glieder einer Periode, von denen nach 
unserer Auffassungsweise das eine dem andern untergeordnet 
sein müsste. Wenn Demosthenes in der Stelle der Midiana, 
zu der schon Buttmann das Wesen der Sache mit wenig 
Worten richtig beleuchtet (p. 573. ex. §. 183.),* die Athener 
warnt : ^i} Tolfvv avrol na-O^ vfjiaiv aürdSv Öetyiia roiovtov i^evi^xrirsy 
mg aga ifjists, &v [ih roiv fiergUjv nvi xal drifiortxw Xaßrirs bxiovif 
ddtxovvray ovv iXaijasre ovr dqyqaers, dU.' dnoiireifsVTe ij drifioi^ 
tf«Te, av dh nXovGiog (Sv rig i/9^/fij, avyyoifiriv i^ers, so will er 
sie keineswegs von der strengen Bestrafung der Schuldi- 
gen, wenn diese aus den mittleren und unteren Ständen 
sind, zurückhalten, wie es auf den ersten Blick und dem 
Wortlaut nach den Anschein hat: denn er verlangt ja auch 
sogleich ausdrücklich: in\ narttaf hfiolfag oQyt^ofievot qiaivec^e. 
Aber um das Unrecht der Nachsicht gegen reiche U^bel- 
thäter in ein grelleres Licht zu stellen, so kommt es ihm 
darauf an, das härtere Verfahren gegen Aermere, welches 
an sich zwar nicht zu tadeln ist, aber unverantwortlich er- 
scheint^ sobald es nicht gegen Alle angewandt wird, in 
einen möglichst scharfen und directen Gegensatz gegen jene 
strafwürdige Schonung zu bringen. Das innere Verhältniss 
des Gedankens forderte eine hypothetische Wendung, wie 
diese: „liefert nicht gegen euch selbst den Beweis.: dass 
ihr die Beichen begnadigt, während ihr die Armen 
strenge bestraft;" — aber der Redner findet seine 
Bechnung besser bei einer unmittelbaren, wenn auch aus 
der Sache nicht zu rechtfertigenden Gegenüberstellung der 
Glieder, und er gestattet sie sich, wenn auch eine streng 
logische Analyse dagegen Einspruch thut: „Zieht euch nicht 
den Vorwurf zu: dass ihr die Dürftigen, wenn sie sich ein 
Vergehen zu Schulden kommen lassen, nach dem Gesetze 
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bestraft, (was gar kein Vorwurf sein würde), den reichen 
Uebelthäter aber frei ausgehen lasset ", ^^^) 

Mit einer anderen Ungleichmässigkeit der ConstructloU; 
welche ich aus demselben Grunde erkläre , verhält es sich 
so: es haben sich bekanntlich die verschiedenen Fälle , in 
welchen der hypothetische Satz innerhalb der Gränzen des 
noch Möglichen und desjenigen, was wir uns als den Gegen- 
satz des wirklich Eingetretenen denken, auftreten kann, in 
so bestimmten Formen ausgeprägt, dass zwischen dem Vor- 
der- und Nachsatz ein genau abgemessenes Verhältniss be- 
steht. Es fordert, wenn der begonnene Gedanke mit Con- 
sequenz durchgeführt wird, das erste Glied das zweite mit 
.derselben Noth wendigkeit, wie etwa die Glieder einer mathe- 
matischen Gleichung sich fordern: si mit dem Optativ be- 
dingt den Optativ mit äv im Nachsatz, idv mit dem Con- 
junctiv das Futurum; «t mit 'dem Imperfectum oder Indicativ 
Aoristi dieselben Tempora mit äv. Nun aber geschieht es 
wohl, dass der in einer gewissen Richtung eingeleitete Satz 
in seinem Fortschritt selbst durch eine neu hinzutretende 
Einwirkung auf den Redenden eine Abbiegung erfahrt, die 
das gesetzliche Verhältniss zwischen Vorder- und Nachsatz 
stöi-t. Auch hier erkenne ich das Uebergewicht eines sub-» 
jectiven Einflusses über die in der Sache selbst liegenden 
'Bedingungen. Ein deutliches Beispiel der Art gewährt 
Thukyd. 5, 38, 4. (og dk dmicrti tö ngäyfia^ ol fihv Koqiv&ioi 
H(ä 01 dftd Qgdxrig ng^oßeig äitQaHTOt d'itijk&ov, oi de BoutnaQiai 
fjidklovTeg nqoTSQOv, ei ravra eneiöav, xa\ ri)y l^viAfia^lav w « « - 
Q dasa&ai itqog lAqyBiovg noiBiv, ooxht iariveyaav mqX ^jiqysmv 
ig tag ßovkdg. Die Verhandlungen über ein Bündniss zwi- 
schen den Korinthiern und den Griechen an der thrakischen 
Küste mit den Böotern haben sich zerschlagen: darüber 
werden auch die beabsichtigten Versuche zu einem Vertrage 
mit den Argivern aufgegeben. Das letztere Vorhaben 
konnte nun auf zwiefache Weise ausgesprochen, werden, je 



*^^) Andere Beispiele liefert das granimatische Register zu Jacobs* 
Attika unter Parataxis S. 417. 

14 
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nachdem man es vor oder nach dem Scheitern der Ver- 
handlungen mit den Korinthiern beurtheilt: im ersteren Falle 
muBste es heissen: es war zu erwarten ; ort oi BomraQxat, 
idf ravxa itfiaaxji (so lange noch Aussicht dazu vorhan- 
den war); ycä TTiv l^viAfAayifav ^otfTr n s iQdaovrai: im zweiten : 
ti ratra lizetaaf (es war aber nicht gelungen), xa\ av tiJv 
^vfifjiaxiar noietv iitiiqaaavto. Das Erstere hat Thukjdides 
sagen wollen: inzwischen aber hat sich durch den ungün- 
stigen Ausfall der ersten Unterhandlungen auch der Stand- 
punkt für die zweiten geändert; indem er daher diese seine 
Kenntniss von der Sachlage in den Ausdruck des Vor- 
dersatzes (ji ratra iitnaav) niederlegt^ und hier sein subjec- 
tives Verhalten wirken lässt, bleibt der Nachsatz in dem 
Infinitiv Futuri, also in dem Charakter des ungestörten 
sachlichen Verhältnisses stehen. Es ist das eine offenbare 
Incongnienz ; aber richtig aufgefasst trägt sie nur dazu bei, 
die Eigenthtimlichkeit des griechischen Sprachgebrauchs, 
von der wir reden, ins rechte Licht zu setzen. 

Von demselben Gesichtspunkte^ aus betrachte ich einen 
zwiefachen Gebrauch der negativen Partikeln im Grie- 
chischen, der im Vergleich zu dem unsrigen Anfangs etwas 
Befremdliches hat. Zuerst in den unzähligen Fällen, wo 
negative Behauptungen, Forderungen, Wünsche nicht so 
ausgesprochen werden, wie wir es zu thun gewohnt sind, 
und wie es in der Natur der Sache begrüadet ist: dass ich 
sage, bitte, begehre, etwas sei nicht, oder möge nicht sein; 
sondern so, dass ich nicht behaupte, gehißte, ver- 
lange,, dass es sei, — wird offenbar das Verhältniss der 
Satzglieder umgekehrt, die Modification der Sache (hier die 
Negation) zu einer Modification des Verhaltens der Person 
zu derselben gemacht. Es liegt in dieser Ausdrucks weise 
auf der einen Seite etwas von jener vordringlichen Ungeduld 
des Redenden, die wir eben bei der Anticipation der No- 
mina bemerkten; sodann aber auch eine Wirkung jener 
Selbstgewissheit, die ihre Ansicht und ihren Ausspruch für 
entscheidend betrachtet. Wenn es Od. i/» 71. von der Pe- 
nelope heisst: 
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i} ndcii/ iv8ov iövra itaq^ ^<^X^V ^^ ^^"^^ Sqjvia&a 

oder bei Thukyd. 8, 73, 4. oi ÜdfAioi ovy rl^iow ireguöetv av- 
Tovg ccpäg diaqi&uQ^vrag, so wundert sich dort Eurykleia, dass 
ihre Gebieterin immer noch behaupte, Odysseus werde 
nicht heimkehren, und der Demos auf Samos verlangt 
von den Führern des attischen Heeres, dass sie seinem Un- 
tergange nicht gleichgültig zusehen. Aber die ver- 
neinende Tendenz, die einmal den Gedanken beherrscht, 
macht sich von vornherein im Satze geltend, und indem 
die negative Partikel in dem Hauptsatz ihre Stelle ein- 
nimmt, geht sie folgerichtig aus der Form der Abhängigkeit 
(fiTj) in den Ausdruck der thatsächlichen Verneinung (ov) 
überi«^). ' 

Der zweite Fall des negativen Sprachgebrauchs, der 
hieher gehört, ist dieser: da, wo verboten und verhütet wer- 
den soll, genügt es dem Griechen nicht, das Abzuwehrende 
und zu Vermeidende positiv als das Object zu dem vorauf- 
gehenden Verbum (xodIvo), dn^iofiai u. dergl.) hinzustellen, 
sondern wiederum folgt er seinem subjectiven Gefühl, gibt 
gleichsam seiner persönlichen Sorge Ausdruck, indem er 
dem von dem schon negativen Worte abhängigen Infinitiv 
noch einmal das ablelmende f«i} hinzufügt. ^E<rCi ?5 «ti? >i(ä 
riccuQaq fjirjvag d<:ticio'no fiiq iW riji' ixar^gcov y^v argarevacct, 
sagt Thukydides 5, 25, 3., sie enthielten sich so lange, 
nicht, wie wir sagen würden, der gegenseitigen An- 
griffe, sondern sich nicht zu bekriegen; oder 2, 53, 
1: Q^ov irolfia rig (während der P^st) ä ^goregov dnaxQwtreTo 
fjifi xaO^ iqdovriv itotsTv^ zu andern Zeiten hätte man 
doch ein Hehl daraus gemacht^ solche Dinge -^ 
zu begehen, nein, nicht zu begehen*^^). Und indem 



^^') Die üblichsten Yerbindungen, welche das oi'x in diesem Falle 
eingeht, mit vn^ts fi^*», /w, tfctax^orftm u. s. w. belegt Krüger Gr. 
SprachL §. 67. 1, A. 2. mit erläuternden Beispielen. 

*<^8) lieber das Wesen und die verschiedenen Stufen dieses Sprach- 
gebrauchs handelt ausser Krüger, Gr. Spr. §. 67. 12, A. S.u. Anderen 

14* 
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das Bestreben nur ja keinen Zweifel über die verneinende 
Riehtnng des Satzes zu lassen, die negative Partikel ple- 
onastisch einführt, erregt es kein Bedenken, dass dadurch, 
streng logisch betrachtet, das Gegentheil von dem Beab- 
sichtigten gesagt wird. Auch unsere Sprache hat sowohl 
im alterthümlichen, wie im alltäglichen Sprachgebrauch, wo 
ebenfalls ein Streben nach sinnlicher Anschaulichkeit vor- 
wiegt, ähnliche Paralogismen aufzuweisen: wie oft ent- 
schlüpft nicht in Warnungen und Verboten eine ungehörige 
Negation, und auch Göthe lässt im Tasso 3, 4. Leonoren 
sagen: 

Und leichter wäre sie (die Gunst der Frauen) Dir zu entbehren, 
Als sie es jenem guten Mann nicht ist; 

mit jener bequemen Nachlässigkeit des Ausdrucks, welche 
im Französischen bekanntlich zur Begel geworden ist, und 
dadurch den Reiz der Naivetät verloren hat. 

Noch in zwei andern sprachlichen Erscheinungen, die 
dem Griechischen eigenthümlich sind, glaube ich mit Recht 
jene Wirkung der persönlichen Färbung des Ausdrucks zu 
erkennen, welche das Gesetz des sachlichen Zusammenhangs 
durchbricht. Bekanntlich erfordert die Folge der Zeiten in 
abhängigen Sätzen da, wo im Lateinischen das Imperfectum 
Conjunctivi eintritt, im Griechischen den Optativ der ver- 
schiedenen Tempora je nach dem Verhältniss der auszu- 
drückenden Handlung, d. h. es hat sich der Optativ als die 
regelmässige Bezeichnung der von der Vergangenheit ab- 
hängigen Satzform ausgeprägt. So lange daher das in der 
Sache begründete Verhältniss in seiner vollen Anerkennung 
und Wirksamkeit bleibt, verlangt der griechische Sprach- 
gebrauch diese Construction nach beiden Seiten hin, sowohl 



Yortrefäich Madvig in den lehrreichen Bemerkungen über einige Punkte 
der griechischen Wortfügungslehre im Philologus, Supplementheft des 
2. Jahrg. 1847. S. 47 ff. Mit Recht betrachtet er ihn als „das stärkste 
Beispiel jener naiven, strenge logische Consequenz nicht beachtenden 
Biegsamkeit** der griechischen Sprache. 
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für den aIs Tergangen angefahrten Inhalt eines Haoptreiw 
bums z. B. duptxifiitoi i^ ra; *A&^^9t^ dtg^Qoiicarj ig j^if* 
/Aora nokli tdotiw (Thacjd. 6, 46, 4), wie aneh mm Ans* 
druck zukünftiger Absicht: HQoa^ßallor o<ror «oro ßo^^ 
evixa^ onotg ft^ dijka; «fiy itftiwr^ avrofg Av (Xen. Hell. ü. 4, 
31); wozn als eine der ersten verwandte Modification die 
Bezeichnung der abhangigen Frage hinzukommt: iym dk 
Tlihona ^Qwtnw, li ßotlonö fu amcat (Lys. in Eratosth. 8). 
Während nun die lateinische Sprache sich in allen diesen 
Fällen strenge innerhalb der dem Sachverhalt entsprechen- 
den Formen der angemessenen Zeiten des Conjunctivs zu 
halten pflegt (— quod vidissent, — ne appareret,— 
an vellet), steht der griechischen auch hier die Freiheit 
zu, die Fesseln der Abhängigkeit von sich zu werfen, und 
jedesmal das zweite Satzglied auf den Standpunkt zurück- 
zuführen, welchen die Personen, von denen die Rede ist, 
in der urspränglichen Gegenwart des Vorganges einnehmen. 
So wie jene attischen Gesandten einst berichteten: noXla 
XQ^f^ata Bßofiit, so gestattet auch die construirte Satzbil* 
düng die Beibehaltung des Modus der directen Rede: da^ 
{^qoxiaat^ mq vo}la xQrjfiara ildovi wie Pausanias bei sich einst 
erwog: Totrro froiijcJQi, wttag fi'q dillog cS, so darf auch in der 
abhängigen Gliederung des Satzes gesagt werden: itQ0ü/ß€Üi' 
ksv, ontog fii} drilog y^ xmi nicht minder verträgt die Frage 
den Indicativ des unabhängigen Satzes auch nach der Con- 
junction ei oder itoregot. Ueberall gibt sich jenes Bestreben 
des griechischen Geistes zu erkennen, so viel wie möglich 
den Eindruck des Gegenwärtigen und Unmittelbaren auch 
in solchen Satztheilen festzuhalten, die sich nach einer Seite 
hin gerade dieser Unmittelbarkeit entäussert, und durch das 
Band von Conjunctionen in die Abhängigkeit von einem 
höherstehenden Gliede der Periode begeben haben. Cha- 
rakteristisch für diese Auffassung der Sache ist es, dass 
ohne Zweifel am häufigsten die Conjunctionen der persön- 
lichen Absicht iva, ofrco^ und ihr Gegensatz inoag /iif und 
fiif auch nach voraufgehenden Präteritis des Hauptsatzes 
die Conjunctive oder den Indicativ Futuri festhalten, durch 



i 
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welche wir am anschaulichsten in die unmittelbare Gegen- 
wart der besprochenen Verhältnisse eingeführt werden. Ein 
besonders auffallendes Merkmal dieser Vermischung der 
directen und abhängigen Redeform, welche unter dem Ein- 
flüsse der Vergegenwärtigung des Moments vorgeht, bietet 
der bekannte Gebrauch der Conjunction ou dar, wenn sie 
an die Spitze angeführter Beden gestellt wird. Wenn wir 
häufig durch Auszeichnung im Drucke die gesprochenen 
Worte von dem oxi absondern, so ist das zwar eine An- 
näherung an unsere Ausdrucksweise, indem wir die Conjunc- 
tion gleichsam zum Interpunctionszeichen herabsetzen ; aber 
wir heben dadurch eigentlich das Charakteristische des 
griechischen Sprachgebrauchs auf, welches in der innigen 
Verschmelzung zweier nach unserem Gefühl durchaus un- 
vereinbaren Satzformen besteht. 

Endlich betrachten wir noch eine andere Art der Ver- 
schiebung in dem Verhältniss mehrerer Satzglieder zu ein- 
ander als eine Folge des angenommenen Princips. Dem 
Sprachgebrauch der Neueren widerstrebt unverkennbar die 
Stellung, welche die Partikel yal sehr häufig im Griechischen 
in vergleichenden Relativsätzen einnimmt. Wenn bei So- 
phokles der Wanderer dem Oedipus, ehe er ihm den Be- 
scheid ertheilt, versichert (Col. v. 52): o(t' olda mytoy ^irt 
imarrjaei Mojv, so ist das offenbar für uns befremdlich ge- 
sprochen; wir erwarten vielmehr: Sc iy^a oiday xa\ av itaif% 
imaxriaH KXv(av^ und ebenso, wo Oedipus (v. 276.) den Chor 
anfleht: oiansQ fis Kdvearriaad'^ cids adaare, würden wir es na- 
türlicher finden, wenn es hiesse: (ScnsQ [a aVfitTTTjVaT«, dÖR 
xai adams. Was ist es, was uns in der griechischen Wen- 
duDg fremdartig berührt? Nichts andres als dieses: das 
anreihende xai schliesst sich naturgemäss dem als zweites 
hinzutretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes 
voraussetzt. Für unsere Auffassung nun ist das erste Glied 
das 'jzqmov tfi q)vaei, dasjenige, das der Zeit nach zuerst 
vorhanden war; im ersten der beiden angeführten Fälle: 
was ich (der Wandrer) weiss, im zweiten: wie ihr mich 
von meinem Sitze aufgerufen habt, und wir werden 
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das divxBQov T^ qivany das in der Zeit nachfolgende (hier die 
beiden Glieder: das sollst du wissen und: so rette 
mich) mit auch an die vorhergehenden anschliessen. Um- 
gekehrt der griechische Dichter : seinem Gefiihl drängt sich 
als Erstes ; als das itgcirov itgog avrivy das Bedürfniss des 
Momentes, die Gewährung der Bitte um nähere Kunde und 
die Bettang aus augenblicklicher Bedräogniss, auf, und so 
kehrt er in anticipirender Weise das natürliche (T^g)i;<rer) 
Verhältniss der Satzglieder um, imd spricht: du sollst 
wissen, was auch ich weiss; u. : rettet mich jetzt, 
wie ihr mich auch vorhin von dort hinweggerufcin 
habt. Was aus der näheren Erwägung dieser Dichter- 
stellen sich recht deutlich in seiner Eigenthümlichkeit her- 
ausstellt, das tritt uns auch nicht selten in der einfachsten 
Prosa entgegen: z. B. Thucjd. 6, 44, 3.: 6i dh ovdh fAsß^ 
Mqmv i(paaav insa^cUj dJX* o u av xtt\ xoig aV,oig ^Ixahmratg 
^vvdaH^y xovro nonlneip, wo wir nach unserer Auffassung sagen 
würden: o n av 'coXq alloig 'haXuarcug dox^^ xovxo xtä avroi 
notti<f8w. Andere Beispiele vergl. im Index zu Jao. Att 
unter xai^^). 

In allen bisher betrachteten Ausdrucks weisen, durch 
welche die griechische Sprache sich von andern unterschei- 
det, ist das Gemeinsame diess: dass das Bestreben nach 
lebhafter Vergegenwärtigung des momentanen Eindrucks 
und nach sinnlicher Anschaulichkeit innerhalb der verschie- 
denen Glieder einer Periode eine Stellung und Anordnung 
hervorruft, welche mit der streng logischen Auffassung nicht 
übereinstimmt. Fast noch auffallender tritt die Wirkung 
desselben Grundes in derjenigen Erscheinung hervor, wo 
der von dem einfachsten Sprachgesetz und der nächsten 
Verbindung geforderte Casus einem von aussen übermächtig 

IM) Verwandt mit dieser Yersetzimg der Partikel »uä aus dem Haup^ 
satz in den Relativsatz ist die ähnliche Verschiebung des S/tw^ in Stellen 

wie Soph. Aj. 15. oU ivnuO-^q aoVf xäv änoTttoq ^g oV«?» ^dvfjf*' äxovta xul 

^wof^dlia 9Q(v{. Die Analogie wird um so zutreffender, wenn man auf 
die ursprüngliche Bedeutung des otuug zurückgeht, die nur eine gleich- 
stellende ist, wie die von ko^, ähnlich dem deutschen gleichwohl. 
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vordringenden Einfluss aufgeopfert und willkürlich verän- 
dert wird: ich meine in der sogenannten Attraction^^^) 
des relativen Pronomens, welche uns zwar durcjk den weit 
verbreiteten Gebrauch zur alltäglichsten Sache geworden 
ist, doch aber einen besonders überzeugenden Beweis ge- 
währt, in welchem Grade die subjective Licenz ins Fleisch 
und Blut der griechischen Sprache eingedrungen ist. Man 
bringe sich nur das innere Verhalten irgend eines beliebi- 
gen der Tausende von Beispielen recht zum Bewusstsein, 
und man wird doch bei unserer Art zu denken und zu füh- 
len, nicht ohne einige Schwierigkeit und Verwunderung sich 
in jene Auffassung hineinfinden, die der Grammatik so offen- 
bare Gewalt anthut, um das Uebergewicht eines an sich 
allerdings bedeutsamen Begriffs auch äusserlich gleichsam 
zur Anerkennung zu bringen ^^^). . Tlg ri wcpüeia roTg &8otg 
Tvyxdpei ovaa dno twv ^ai^wi' (ay naq* ijfioiv Xafißdvovmv ; Plat. 
Euthyphr. p. 14. Wie seltsam würde es doch denen, die 
mit der griechischen Sprache nicht vertraut sind , erschei- 
nen, wollte man ihnen zumuthen, das deutsche Object des 
Empfangens, das welche, nicht nur im Genus und Nu- 
merus, wozu die innere Nöthigung leicht erkannt wird, son- 
dern auch im Casus, der einem ganz andern Gesetz folgen 
sollte, dem voraufgehenden einer andern Ordnung angehö- 
rigen Nomen unterzuordnen. Man könnte es einen ungross- 
müthigen Missbrauch der Uebermacht nennen, dass diese 



iw) Krüger, Gr. Spr. §. 51, 10. nennt die Bezeichnung „Attrac- 
tion** falsch und unpassend, und empfiehlt dafür den Ausdruck 
Assimilation. Im Grunde sagen beide Worte doch dasselbe, und 
mir sagt das Wort Attraction darum mehr zu, weil darin die von 
aussen kommende Einwirkung mehr hervorgehoben ist, während das 
Wort Assimilation leicht nur auf die äussere Erscheinung bezogen 
werden möchte. 

*w») Man wird an dieser Stelle keine Ausführung der bekannten Ge- 
setze der Attraction erwarten ; es ist leicht zu erkennen, wie auf jeder 
Stufe der ausgesprochene Grund sich als richtig bewährt. So leuchtet 
es ein, warum die Subjectscasus der pronomina relativa, die mit 
grösserer Selbständigkeit auftreten dürfen, als die casus obliqui, sich 
der fremden Botmässigkeit nicht leicht unterwerfen. 
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Gewalt an dem scliwächsten und unselbständigsten aller 
Bedetheile, dem relativen Pronomen geübt wird; und in der 
That es ist aueh nichts anderes als die Anwendung des 
Rechtes des Stärkeren, welches wir sowenig auf dem 
Gebiete des Denkens, wie auf dem des sittlichen Lebens 
rilhmen wollen. Nur dass in der Sprache oie unbewusste 
Naivetät, welche auf ein geheimes Gesetz der menschlichen 
Natur hindeutet, ims leichter mit der Abweichung von der 
erkannten Regel versöhnt. 

Hatten wir in dem zuletzt besprochenen Falle eine Ab* 
weichung in der Anwendung der Casus von ihrem, gewöhnli- 
chen Gebrauche zu betrachten, so stellen wir dieser eine Ab- 
normität im Gebrauch eines Verbaltempus zur Seite, welche 
nur in demselben Grunde eine genügende Erklärung findet 
Je mehr man die eigenthümliche Bedeutung des griechischen 
Aoristus in seiner Beziehung auf einen bestimmten Fall 
erkannt hat, desto mehr muss auf den ersten Blick seine 
Anwendung in solchen Stellen befremden, wo allgemeine 
Erfahrungssätze ausgesprochen werden sollen. Von Homer 
an, bei dem es heisst \p 12: 

{'&€o( ye) dtSvavrou 
äq)Qova 'noirlaai y.a\ inUpQovd ^bq (i(ü! iovra^ 
xcU T« x^hq)Qovhvra aaocpQoavvrig inißjiaaty 

durch alle Stadien der Literatur hindurch ist nichts ge- 
wöhnlicher, und doch scheint nichts mehr der Natur des 
Aoristus zu widerstreben. Auch wird die Erklärung, welche 
unsere Grammatiker dieser grammatischen Erscheinung wid- 
men, meistens nicht befriedigen: sie sprechen fast nur das 
Factum selbst aus, und werden daher in denkenden Schülern 
oft die wohlbegründete Frage übrig lassen, wie dasselbe 
mit den voraufgehenden Definitionen des Aoristus in Ein- 
klang zu bringen sei. So sagt Buttmann §. 124. A. 4. 
(1^7. A. 4.): „Wenn ausser der Erzählung ein Pflegen oder 
eine gewöhnliche Erscheinung in der Welt erwähnt wird, 
so steht durch einen besonderen Oräcismus häufig 
der Aorist." Matthiä §. 502, 3.: „Die Bedeutung pflegen 
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hat der Aorist; in so fern man eine Handlung als einen 
einmal da gewesenen Fall betrachtet.'' Bernhardy wis- 
sensch. Syntax S. 382.: ^Der Aorist ist allgemein seit den 
Epikern in Gebrauch gewesen ^ um das in einzelnen Mo- 
menten wiederkehrende für den Sinn des P flogen s^ an 
sich und in Verbindung mit Fräsen tien^ zu bezeichnen.^ 
Host §. 116. 8. A. 4.: ^In Allgemeinsätzen steht der Ao- 
rist statt des deutschen Präsens. Er steht 

hier in seiner gewöhnlichen Bedeutung: er bezeichnet näm- 
lich das in der Vergangenheit Wahrgenommene ^ nur nicht 
als einzelnen Moment^ sondern als öfters bemerkte Erschei- 
nung; so dass auch in der deutschen Uebersetzung das 
Verbum pflegen dem durch den Aorist bezeichneten Ver- 
balbegriff oft passend beigefügt werden kann.^ Madvig 
§. 111. A. a. : ^Der Aorist steht von dem^ was manchmal 
geschehen ist und mithin (in einzeln vorkommenden Fällen) 
zu geschehen pflegt.* Krüger, der §. 53, 5. u. 6. die- 
sen Gebrauch des Aorists nicht abgesondert behandelt, 
scheint ihn bei den Worten im Auge zu haben: ,,Als die 
Form, welche eigentlich das Eintreten in die (vergangene) 
Wirklichkeit bezeichnet, wurde der Aorist das absoluteste 
Tempus der Vergangenheit; selbst auf dauernde Vor- 
gänge anwendbar." Am meisten genügt mir hier Küh- 
ner 's Erklärung, Seh, Gr. §. 256. 4. b. welcher, nach An- 
führung des Sprachgebrauchs selbst, bemerkt: „der Grieche 
setzt statt der mehrfach sich wiederholenden Erscheinung 
einen einzelnen Fall, in dem sie sich bethätigte, und ver- 
sinnlicht auf diese Weise den Begriff des Allgemeinen.* 
Diess ist allerdings die Wirkung des Ausdrucks, nur ohne 
das Bewusstsein solcher Absicht. Es liegt das zuversicht- 
liche Vertrauen auf die subjective Erfahrung zu Grunde: 
der Bedende beruft sich auf dasjenige, was im einzelnen 
Falle geschehen ist, und erwartet vom Hörer und Leser, 
dass er die unvollkommene Induction zu einem genügenden 
Besnltate abschliesse. Es tritt so recht eigentlich ans Licht, 
wie in dem epagogischen Verfahren, nach des Philosophen 
Ausdruck, das ^gdkov ngog iinaq zu dem nqmw r^ qtvaei er- 
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hoben wird, aus dem Besonderen der sinnlichen Erscheinung 
das Allgemeingültige gewonnen werden soll. 

Dies sind die wichtigsten Eigenthümlichkeiten des grie- 
chischen Sprachgebrauchs, welche sich mir nach längerer 
Beobachtung als Ausdruck jener vorherrschenden Neigung 
dargeboten haben, dem persönlichen Verhalten des reden- 
den Subjectes zu dem auszusprechenden Gedanken einen 
Einfluss auf die Form und Stellung des Satzes einzuräu- . 
men. Es liesse sich noch manche andere Erscheinung, und 
namentlich die weitgreifende Freiheit der Anakoluthie, 
welche der Sprache der edelsten Schriftsteller, eines Thu- 
kydides und Piaton, häufig den besonderen Reiz geistreicher 
Beweglichkeit verleiht, auf denselben Grund zurück^hren; 
allein ich wollte zunächst von dieser Betrachtung alles das- 
jenige ausschliessen, was nicht dem Gesetze einer umfas- 
senden Analogie unterliegt, oder was sonöt den Zweifel 
einer anderen Auffassung zttlässt. Dagegen möchte ich zum 
Schlüsse dieser Erwägungen auf eine andere Seite der eigen- 
thümlichen griechischen Ausdruöksweise hindeuten, welche 
mit der bisher in Betracht gezogenen, wenn auch nicht in 
directem, doch, wie ich nicht zweifle, in mittelbarem Zu- 
sammenhange steht. Im Vergleich zu allen neueren Spra- 
chen, und insbesondere zu der deutschen, macht sich schon 
bei den einfachsten Uebersetzungsversuchen aus dem Grie- 
chischen, in diesem eine Vorliebe bemerklich, zahlreiche 
Beziehungen des Gedankens, welche wir in unpersönlicher 
' Weise auszudrücken pflegen, in persönlicher Fassung 
auftreten zu lassen. Auf dem grossen Gebiete jeder Art 
des individuellen ürtheils über irgend einen Gegenstand 
von der flüchtig aufgefassten Meinung bis zu der auf in* 
nem Gründen ruhenden Ueberzeugung (doxetv, (pahs<j{^(u^ 
(pavegiv sJvcu^ ioinivm^ sMg elvai) , sodann in dem weiten Be- 
reiche alles dessen, was im Leben recht und billig, schick- 
lich und natürlich ist (dlwuov eivcu, iotxhai in diesem andern 
Sinne), ferner in der Bezeichnung der verschiedensten Mo- 
dificationen einer Handlung nach Anfang und Ende, Zeit- 
dauer und Beschleunigung, Zusammentreffen mit andern 
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EreigoiBBen (aQXioücu^ navsc&oi^ dtanXetv^ (p&dveiv^ xvyjdvaiv) 
pflegen wir durch einen reichen Schatz neutraler Verba (es 
scheint, ist wahrscheinlich; klar, es ergibt sich; ist recht; 
passend; natürlich; es trifft sich; ereignet sich früher oder 
später; u. s. w. u, s. w.) die Abstufungen dieser verschie- 
denen Verhältnisse auszudrücken. Bekanntlich herrscht aber 
grade hier im Griechischen im weitesten Umfang der Ge- 
brauch persönlicher Verbalformen; welche oft mit den 
Infinitiven oder Farticipien anderer Verba wechselnde Ver- 
bindungen eingehen: d. h. der griechische Ausdruck ordnet 
sich nicht; wie der unsrigC; einer vorausgeschickten allge- 
meinen Maassbestimmung unter, sondern die Person oder 
d.er Gegenstand; von dem die Bede ist; lässt in der Begel 
das auszusprechende Verhältniss als von sich ausgehend und 
abhängig erscheinen. Ein einfaches Beispiel genügt zur 
Erläuterung: 17 i/^vx^ d&dvarog qfoUvBrou ovaa (Plat. Phaed. p. 
107.); nicht wie wir es ansehen: es erhellt aus der Er- 
wägung aller Gründe und Beweise; dass die Seele un- 
sterblich ist; sondern: an der Seele haftet die 
Klarheit, welche sich uns über ihr Wesen und ihre Ei- 
genschaften kund gibt. — Ovrog naq* ifw\ rd ovro/ia rovro 
dlxouog iaxi (piQea&cu^ sagt Solon bei Herod. 1; 32. nicht wie 
wir: es ist recht und billig; dass dieser den Namen 
des Glücklichen, führt ; sondern: er selbst ist gerecht; 
d. i. befugt; diesen Namen zu tragen. 

Es ist nicht zu verkennen; dass zwischen dieser und der 
vorhin entwickelten Ausdrucksweise eine Verwandtschaft 
vorhanden ist; allein auch der wesentliche Unterschied ist 
zu beachten: dasS; während im ersten Falle das subjective 
Verhalten desBedenden den bestimmenden Einfluss auf die 
Form der Bede übt; im zweiten das Hervortreten derjenigen 
Persönlichkeit; yon welcher die Bede ist; den eigen- 
thümlichen Charakter des Ausdrucks bedingt. Das Vor- 
recht des Persönlichen ist es ; was in beiden Fällen 
entschieden gewahrt wird, dort des Bedenden selbst; hier 
des durch den Zusammenhang eingeführten Subjets. Wie 
sehr dieses Streben überall dem innersten Wesen des grie- 
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cKischen Geistes natürlich ist, das bewdsen namentlich anch 
noch zwei andere Wendungen der Sprache, die Ton diesem 
Gesichtspunkte ans betrachtet offenbar mit der eben er- 
wähnten in Beziehung stehen: ich meine erstens den be- 
kannten Gebranch, dass die Naturerscheinungen des Wetters 
im Begen, Blitz, Donner u. s. w. ursprünglich, nicht wie 
bei uns dem Walten einer dunkeln, namenlosen Macht (es 
regnet u. s. w.), sondern der Personification der oberen 
Luft, dem Zeus zugeschrieben werden (o Zsvg vh, ßgopr^y 
d<nQihtTsi)j was wiederum mit der gesammten Auffassung 
und Darstellung des Naturlebens in der griechischen My- 
thologie zusammenhängt; — und zweitens den andern, dass 
die Griechen die Voi^änge im menschlichen und thierischen 
Leben, welche sich dem mehr oder weniger bewussten 
Willen entziehen, wie das Wachsen der Zähne und Haare, 
das Emporsträuben der letztem im Schrecken, das Hervor* 
brechen der Thränen, ja selbst das Erstarren der Glieder 
im Tode noch der Selbstthätigkeit des Geschöpfes beizule- 
gen, und auch darnach persönlich-active Ausdrücke zu wäh- 
len pflegen. Man erinnere sich des odoprocpvsVv und «rre^o- 
qwetv in Plato's Phädr. p. 250 ff. und Aristoph. Vögeln V. 105, 

— TOP iHiiMva ndrta xtaqvBa 
wc8QOQQV8t X8 xttv&ig sTequ (pvofisv : 

oder in den Fröschen V. 418.: 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck bei 
Soph. Oed. Col. 1623.: 

üdv^ev avTov, äats 'ndvrag oQ^lag 
arfiaai q)6ß(a dslaavrug i^aCcpvrig rql^^* 

wie bei Euripid. Hei. 788.: 
dvenr^qcüy.a. 
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Zu dieser Uebertragung von Wirkungen der natürlichen 
Kräfte auf die menschliche Willei^sthätigkeit gehören auch 
Stellen, wie Soph. El. 906.: 

oder Oed. Col. 346.: 

— — — ri fihv t^ otov v^ag 

TQoqiTJg thi^e xctlt y.atlaivGEv d^fiag. 

Besonders wirksam tritt dieser Gebrauch in dem Be- 
richt von den letzten Augenblicken des Sokrates in Plato's 
Phädon hervor: Tavxa iQOfi/vov avxov qvdh Sri dTtexQlvato, dUC 
oXiyof iq6v0v dtaXmdf ixtmjd^ri re xai 6 äv&Qomog i^dxaXv\f>ev av- 
^op, xa\ 06 rd ofifiara iarriaev. Es ist nicht zu verken- 
nen, dasB etwas Ergreifendes in diesem Ausdrucke liegt, 
der die persönliche Selbstbestimmung des menschlichen Le- 
bens bis zu ihrem letzten Moment begleitet: er hatte 
seine Augen stille stehen heissen! 

Werfen wir auf die mitgetheilten Bemerkungen, welche 
der wohlwollenden Beachtung und Prüfung der Freunde 
der griechischen Sprajche freundlich empfohlen sein mögen, 
noch einmal einen zusammenfassenden Rückblick, so scheint 
mir die Erwartung, mit welcher wir diese Betrachtung un- 
ternommen haben, vollständig erfüllt. Man wird es nicht 
aus einem zufälligen Zusammentreffen erklären wollen, son- 
dern einen tief in dem sprachbild enden Geiste wurzelnden 
Trieb darin erkennen, wenn zahlreiche Erscheinungen des 
griechischen Idioms, und namentlich solche, welche man 
wogen ihrer Abweichung von dem Gebrauch anderer Spra- 
chen Gräcismen zu nennen pflegt, den gemeinsamen Charakter 
an sich tragen, dass sie die Verhältnisse der Dinge so aus- 
drückeii, wie sie sich dem lebhaft zudringenden Blicke darstellen, 
wie sie gegenwärtig sind und wirken, nicht wie sie sich 
entwickelt haben und geworden sind. Fragen wir nach 
der Wirkung, welche diese vorherrschende Ausdrucksweise 
auf Hörer und Leser hervorbringt, so scheint es mir un- 
zweifelhaft, dass jene Frische und Unmittelbarkeit, die die 



äugen blickliclte GeBtaltung des Gedankens zu ergreifen rer- 
Bteht, jene AnBchaiilichkeit und Lebendigkeit, durch welche 
wir UBB oft so unwiderstelilich angezogen ftlhlen, zum gros- 
sen Theil ihren Grund in dieser glücklichen Anlage der 
Sprache selbst haben. Wer unter den- Grieclien hat diese 
Gabe seiner Sprache am schönsten zu benutzen verstanden? 
wer in ihr die unvergänglichsten Geisteswerke geschaffen? 
— Diejenigen, deren eigne Natur am innigsten von dem 
Geiste ihres Volkes durchdrungen war. Das ist in andern 
Sprachen nicht anders. Luther, Leasing und Göthe sind 
die Meister deutscher Bede, nicht darum weil sie ihre eigne 
Individualität am schärfsten in selbstgewählter Weise und 
Form ausgeprägt haben, sondern weil die Eigenthümlichkeit 
ihres Weaens am tiefsten mit den grössten Eigenschaften 
des deutschen Volkes zusammenstimmte, weil sie vor Allem 
deutsche Männer waren. Dasselbe gilt unter Griechen von 
Homer, Thukydides, Plato, Demosthenes: in sehr verschie- 
dener Zeit, in sehr verschiedenem Stoffe, hat doch ein 
Jeder auf seine Weise seloe innerste Natur aufs Schönste 
mit der Natur der Sprache seines Volkes in Einklang zu 
bringen gewusat; und was aus dem gesunden Stamme volks- 
thümlichen Lebens ent^pfoisen ist, das ist unvorgäaglich' 
nach dem Maasse menschlicher Dinge. 
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» 80. 

„ 119. 

n 119. 
n 62. 

« 179. 
A.89. 
n 25. 
«142. 
n 54. 



et 257 . 

„ 869 . 

fi 408 . 

ß 30 . 

n 139 . 

„ 174 . 

n 262 . 

„ 312 . 

fj 420 . 

r 9 . 

n 62 . 

« 73 • 

» 227 . 

„ 473 . 

d 55 . 

n 114. 

n 120 . 

n 204 . 

„ 209 . 

„ 235 . 

f> 361 . 

ff 550 . 

n 597 . 

„ 646 . 

750 . 

801 . 



» 



» 



« 152 . 

„ 185 . 

jf 309 . 

yj 336 - 

„ 432 . 

C 60 . 

„ 165 . 

„ 325 . 

fl 169 . 



n 



188 . 
299 . 



S. 129. 

« 92. 

p 170 
A.84. 

« 163. 

« 129. 

» 125. 

n 26. 

» 21. 

n 54. 

» 33. 
» 31. 
„ 129. 
» 157f. 

n 33. 

» 129. 
„ 126. 
» 33. 
» 8. 
A.5. 
« 143. 
A.68 

n 11. 
n "• 

A.59. 
„ 119. 
, 93. 
A.66. 
„ 174. 
„ 126. 
„ 90. 
A.53. 
„ 166. 
n 63. 
„ 64. 
„129. 
„ 177. 
„ 142. 
„ 176. 
„164. 
„ 10. 
A.7. 
27. 
„ 126. 
„ 24. 




„ 224 . 
„ 256 . 



„ 631 . 
„ 563 . 

1 5B . 



„ 81f 


„ 507 . 


B 34 


Plato Phaedon p 


» 90 


SophodeB AJ- 15- 


„ 26 




„ 175 


El. 906 


„ 89 


„ 0. Col. 


„ 38 


PhUoct 


„ 13 


Theocrit. 25, 160. 


A.9 




» 25 


ThncydideB 1, 97, 


» 12 


2, 46, 


28 


3, 29, 


„ 143 


&, 36, 


» 17 


5, 66, 



i 



f 



In demselben Verlage sind erschienen: 

Kreb« J. F., Antibarbarua der lateiniflohen Sprache. Nebst Vor- 
bemerkan«^en über reine Latinitat Vierte Auflage, neu bearbeitet 
von Dr. F. X. Allgayer. Gr. 8. geh. TMr. 4. 

FfUiler O., Handbuch deutscher Alterthümer. Gr. 8. geh. Thlr. 8. 
4 Sgr. 

Hahn, K. A., mittelhochdeutsche Grammatik. Neu ausgearbeiter 
von Dr. Fr. Pfeiffer. 8. Geh. 24 Sgr. 

mittelhochdeutsches Lesebuch oder üebongen zur mittelhoch- 
deutschen Grammatik. Neue yermehrte Ausgabe. 8. Geh. Thh*. 1. 

neuhochdeutsche Grammatik. Erste Abtheilung. Die Lehre 

von den Buchstaben und Endungen. 8. Geh. 18^4 Sgr. 

Simrock K., die deutschen Volksbücher, in ihrer ursprünglichen 
Echtheit wiederhergestellt. 1. bis 18. Band. 8. Geh. Thlr. 1. 10 Sgr. 
der Band. 

die deutschen Volkslieder. 8. Geh. Thlr. 1. 18 Sgr. Gebunden 

Thlr. 1. 28 Sgr. 

die deutschen Sprichwörter. 8. Geh. Thlr. 1. 10 Sgr. Gebunden 

Thr. 1. 20. Sgr. 

das deutsche Bäthselbuch. Zweite Auflage. 8. Gebund. 15 Sgr. 

das deutsche Kidnerbuch. Altherkömmliche Reime, Lieder, 

Erzählungen, üebungen, Räthsel und Scherze. 8. Geh. 20 Sgr. Ge- 
bunden 24 Sgr. 

Wolf, Ferd., über die Lais, Sequenaen und Leiche. Ein Beitrag 
zur Geschichte der rhythmischen Formen und Singweisen der Volks- 
lieder und der yolksmässi^en Kirchen- und Kunstlieder im Mittel- 
alter. Nebst YIII Fac-similes und IX Musik-Beilagen. Gr. 8. Geh. 
Thlr. 3. 20 Sgr. 

Johann Karl Fassavant. Ein christliches Charakterbild. Gr. 8. Geh. 
Thlr. 2. 

Flammberg G., der Feilenhauer. Eine Erzählung. Drei Theile. 8. 
Geh. Thlr. 2. 

Kurt Werner. Eine Erzählung aus Franken. Drei Theile. 8. 

Geh. Thlr. 2. 

Einer ist euer Meister. Ein historischer Roman aus dem sechs- 

zehnten Jahrhundert von S. Sturm. Zweite Auflage. Zwei Bände. 
8. Geh. Thlr. 2. 24 Sgr. 

Brandt, M. Q. W., das Fflanzenleben, dessen Wachsthum, Sprache 
und Deutung in Gedichten und Aussprüchen. 8. Geh. Thlr. 2. — 
Elegant gebunden mit Bildern in Farbendruck. Thlr. 2. 12. 

Scherer H. . Beisen in der Levante in den Jahren 1859—1865. 8. 
Geh. Thlr. 1. 6. Sgr. 
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